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Jahreslosung 1978 


Gott spricht: 
Suchet mich, so werdet 
ihr leben. Amos 5,4 


Vorwort 


Liebe Mitarbeiterinnen, liebe Mitarbeiter! 

Der Ausschuß für Jungschararbeit im CVJM-Gesamtver- 
band in Deutschland e. V., der im Jahr in der Regel zwei- 
mal in Kassel unter seinem Vorsitzenden Hans Blank, Ess- 
lingen, zusammenkommt, schlägt immer die Höhe der Auf- 
lage der Jungschar-Jahresrüste, bevor sie in Druck geht, 
vor. Seit drei Jahren stellen wir nun mit großer Freude fest, 
daß immer mehr Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zur 
Jungschar-Jahresrüste greifen und mit ihr arbeiten wollen. 
Jedes Jahr ist die Jahresrüste erneut vergriffen, obwohl wir 
die Auflage ständig erhöhen. Das ist eine ermutigende Ent- 
wicklung, ist es doch unser Wunsch und unsere Bitte, daß 
die Andacht, die Verkündigung von Jesus Christus, im Mit- 
telpunkt der Jungscharen steht. 

In den Jungscharstunden ist die Andacht ja keine Vorbe- 
merkung oder ein Anhängsel, sondern zentraler Impuls zur 
Durchdringung des ganzen Jungscharlebens. 

Sport und Spiel, Erzählen, Basteln und Handarbeit, die 
Unterstützung des CVJM-Weltdienstes, Fahrten und Frei- 
zeiten — alles, was wir in der Jungschar tun, soll von der 
Verkündigung Jesu getragen sein. So kann das Wort Gottes 
für Jungscharler lebendig werden; so lernen sie, wie leben 
mit Gottes Wort sich nicht auf einige Minuten beschränkt, 
sondern immer ganzheitlich verstanden sein will: Jesus 
Christus will die ganze Zeit, jede Stunde, jeden Tag immer 
einen Schritt voraus an unserer Seite gehen. Unsere Hand 
will er festhalten, den Weg, den jeder einzelne gehen soll, 
will er uns führen. 

Unser Leben wird erst dann interessant, erhält erst dann 
Ausrichtung und Ziel, wenn Jesus Christus es in seine 
Hände genommen hat. 

Wenn wir davon überzeugt sind, dann ist natürlich die 
Vorbereitung der Andacht von ganz großer Bedeutung. Eine 
Hilfe dazu will wiederum die Jungschar-Jahresrüste 1978 
sein. 

Matthias Dannenmann 


Jungschar-Jahreslied 1978 


Du brauchst einen Freund, dem du vertrauen kannst 


Worte und Weise: Walter Schulz 1964 





steht. Du brauchst einen Freund, der nichtvon dirgeht.Du brauchst einen gutenFreund. 


2. Wo ist dieser Freund, dem du vertrauen kannst? ..... auf den du bauen kannst? 
Wo ist dieser Freund, der dich immer versteht? ..... der nicht von dir geht? Wo ist 
dieser gute Freund? 


3. Ich kenne den Freund, dem du vertrauen kannst... . auf den du bauen kannst. Ich 
kenne den Freund, der dich immer versteht . . . der nicht von dir geht. Der Freund 
heißt Jesus Christ! 


Jungschar-Leitsätze 


Jesus Christus 
will der Herr meines Lebens sein. 
Er liebt mich, 
auch wenn ich Fehler mache. 
Auf sein Wort will ich hören. 
Ich vertraue darauf, 
daß Jesus mir hilft, 
treu und ehrlich, 
fröhlich und zuverlässig, 
kameradschaftlich und dienstbereit 
zu sein. 


Für mein Leben soll gelten: 


Mit Jesus Christus 
MUTIG VORAN 


Was wir Gott wert sind 
Johannes 3, 16 
(6. Januar 1978) 


Einleitung: 

In Scharen strömt das Volk der Slawen zusammen. Sie 
kommen von nah und fern zum großen Opferfest zu Ehren 
ihres obersten Gottes Zernebog. Sein Tempel stand einst 
in der Nähe des heutigen Schwiebus bei Brandenburg. In 
feierlichem Zuge schwingen die Priester ihre Rauchfässer 
und tragen heilige Opfergeräte. Ihnen folgen Tempelskla- 
ven mit schneeweißen Füllen, Kälbern, Lämmern. Alle Tiere 
sind mit bunten Bändern und Blumen geschmückt. Es sind 
die Opfertiere, die Fürst Jesko gestiftet hat. So nähert sich 
der vom Oberpriester Jaroslaw angeführte Festzug der 
Tempeltür. Noch ist sie durch einen purpurnen Vorhang 
verschlossen. Erwartungsvolle Stille herrscht, als die Tür 
sich öffnet und Fürst Jesko im weißen Festgewand auf der 
Schwelle erscheint. In seinen Armen hält er seinen einzigen 
Sohn. Das Kind ist erst 24 Stunden alt und ist in eine kost- 
bare Decke gehüllt. Nun hebt Jesko sein Kind in die Höhe 
und ruft: „Höre mich, mächtiger Zernebog. Schaue gnädig 
auf meine Gabe, denn dir zu Ehren opfere ich jetzt mein 
einziges Kind.” Dann reicht er seinen Sohn dem Oberprie- 
ster, der es unter den Beifallsrufen der Menge auf dem Al- 
tar des Zernebog opfert. 

Warum diese grausame Tat des Slawenfürsten? Er wollte 
durch dieses Opfer für sein Volk die Gunst und Hilfe des 


Zernebog erkaufen. Soviel war ihm sein Volk wert! 


Gesprächsrunde: 

Hier müssen wir versuchen, mit den Kindern über die 
Opfer und Leistungen zu sprechen, die Menschen vollbrin- 
gen und vollbracht haben. Sie meinen, Gott beeinflussen 
oder gar zwingen zu können. 


Bild 


zeichnen (auf Tafel oder Tapetenrolle) 


Menschen Sott 
R Ah andeln für>| 
N N Leistung 
N Anaabe 
Punkte sommeln 
| Sute werke damit Andre 
Sie seyen 


Spiel: 

Vorbereitet sind für jeweils 4-5 Kinder ein Satz Zet- 
tel. Auf jedem Zettel stehen ein oder zwei Worte unserer 
Bibelstelle Johannes 3, 16. 

Die Gruppen sollen diese Zettel zu einem Satz sortieren 
und aufkleben oder an die Wand hängen. Wer meint, daß 
der Satz zu groß sei, kann nur den ersten Teil aufschreiben 
und den zweiten Teil vorbereiten und zum Schluß anbrin- 
gen. 

Unser Zielgedanke ist dabei: 

Ehe wir daran gedacht haben, etwas für Gott zu unter- 
nehmen, hat Gott schon gehandelt. Er dreht den Bau der 
Brücke um und schlägt sie von ihm zu uns. 

Wie? Wann? Warum? 


Bild 


weiterzeichnen 





Abschluß: 
Gott liebt uns, das hat Folgen: Danken 
Lieben 
Freuen 
Was wir Gott wert sind? — Wir sind soviel wert, daß er 
seinen einzigen Sohn gab, .... 
Nun gilt es, den richtigen Satz an der Wand anzubringen 
und zu ergänzen. 


Gebet: 

Lieber himmlischer Vater, wir wollen dir danken, daß du 
uns Menschen so unendlich lieb hast und daß wir, so wie 
wir sind, deine Kinder heißen dürfen. Laß uns so leben, wie 
es deine Kinder tun. Amen. 


Lied: JL 95 
Hans Blank 
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Jesus durchbricht Grenzen 
Johannes 4, 1-14 
(10. Januar 1978) 


Einleitung: 

Diese Geschichte, schlage ich vor, in der Gruppe zu er- 
zählen. Zur Vorbereitung sind verschiedene Übersetzungen 
zu lesen, dazu ist eine Landkarte zu besorgen, auf der der 
Weg Jesu durch Samaria nach Galiläa abzulesen ist. Wenn 
möglich hilft uns noch ein Bild des Jakobsbrunnens. 

Vers gb kennzeichnet das Spannungsverhältnis zwischen 
Juden und Samaritern. Im 8. Jahrhundert v. Chr. deportierte 
der König Sargon einen großen Teil der Nordreich-Israeliten 
nach Assyrien und füllte die Lücken auf mit heidnischem 
Volk. So entstand ein Mischvolk — rassisch und religiös. Als 
Juda aus der Gefangenschaft zurückkam, boten die Sama- 
riter ihre Mithilfe beim Wiederaufbau von Jerusalem an, 
wurden abgewiesen und so ins Abseits gedrängt. Die Span- 
nung zwischen diesen Völkern blieb, Gewalttätigkeiten von 
beiden Seiten fehlten nicht. 

Diese Vorbemerkung soll helfen, die Lage Jesu bei der 
Durchreise durch ein fremdes Land (Ausländer) zu zeigen. 

Zwei Arten der Erzählung sind möglich: 

1.Der neutrale Einstieg, ohne Namens- und Ortsnen- 
nung. Da reiste jemand durch ein Land zu dem er durch sein 
Volk jahrelang keine Beziehungen hatte; man konnte sich 
untereinander nicht leiden... 

2. Klare Situation: Jesus war auf dem Weg nach Gali- 
läa und da mußte er durch das Land der Samariter.... 

Beim Erzählen beachten: 

Die Fußwanderung durch das heiße Land (staubige Wege) 
macht durstig und hungrig. Jesus schickte seine Jünger weg 
zum Einkaufen. Er verweilt an einem Brunnen. 

Hier gibt es frisches Wasser, das man trinken kann. Nur 
an dieser Quelle, die schon Jakob benützte, kann man di- 
rekt trinken, ohne Gefahr zu laufen, vom Wasser krank 
zu werden. 
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Nun spricht Jesus eine Ausländerin — mit ihr will man 
nichts zu tun haben — an und bittet sie um einen Dienst. 
Jesus bricht die Tradition, das Althergekommene, das Üb- 
liche (4, 27 und 4, 9). Er anerkennt die Samariterin. Er macht 
keinen Unterschied zwischen seinem Volk und dem anderen 
Volk. 

Als Zielpunkte sollten herausgestellt werden: 

Jesus tut vor Menschen unmögliche Dinge, nur weil er 
für alle Menschen da ist. Weil er alle Menschen — auch uns 
— liebt. 

Jesus durchbricht Grenzen und baut Brücken zwischen 
Feinden, weil er alle Menschen liebt. 

Jesus bietet uns auch seine Liebe an. 

Jesus spricht auch uns an, so wie wir sind. 

Jesus macht keine Unterschiede. 

Wollen wir bei ihm sein und von seiner Gnade, Liebe, 
Hilfe nehmen? Wollen wir auch Grenzen durchbrechen? 


Gebet: 

Daß du, lieber Herr Jesus Christus, Grenzen durchbrichst, 
und uns liebst, dafür wollen wir dir danken. Daß du, lie- 
ber Herr Jesus Christus, keine Unterschiede zwischen uns 
Menschen machst, sondern für uns alle da bist, dafür wol- 
len wir dir danken. Amen. 


Lied: J;L 74 
Hans Blank 


Die Macht Jesu 


Johannes 5, 28. 29 
(21. Januar 1978) 
Einleitung: 
Stimmen aus dem Weltall. Gedacht! 
Eben nicht der Titel eines utopischen Romans, sondern 
bald Wirklichkeit, auch in unserem Land! 
Was soll das heißen? 
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Ganz einfach, oder doch nicht ganz so einfach: Die In- 
ternationale Konferenz für Nachrichtenübermittlung, in der 
alle großen Staaten unserer Erde vertreten sind, hat nach 
langjährigen Forschungen und Beratungen vor kurzem einen 
phantastischen Plan gefaßt. Von riesigen Satelliten aus, die 
wie Lampen fest im Weltraum „stehen“ werden, sollen die 
Rundfunk- und Fernsehprogramme in die einzelnen Län- 
der ausgestrahlt werden. Der Richtstrahl soll dabei, begrenzt 
wie der Kegel einer Taschenlampe, nur das Territorium des 
gewünschten Empfängerlandes bestrahlen. Die Technik da- 
zu ist bereits entwickelt. Mit einigen wenigen Satelliten wird 
es möglich sein, die Programme in die entferntesten Täler 
und Winkel unserer Erde zu senden. Wenn es sein müßte, 
könnte man sogar die gleichen Worte zur gleichen Zeit an 
alle Menschen unseres Globus richten. Es wird nicht mehr 
allzu lange dauern, dann ist es Wirklichkeit: Stimmen aus 
dem Weltall für alle Menschen der Erde. 


Auslegung: 

Jesus spricht zu allen Menschen. 

Findet ihr das nicht unheimlich? Eine Stimme, die zur 
gleichen Zeit von allen Menschen auf der ganzen Erde ge- 
hört werden kann? Stellt euch vor, das wäre eure Stimme. 
Was würdet ihr sagen? Was geht denn alle Menschen an? 
Wir kennen sie doch gar nicht alle! Es müßte also schon 
jemand sprechen, der allen etwas zu sagen hat. Eine Bot- 
schaft, so wie ein Staatsmann zu seinem Volk. Nur, eben 
für die ganze Welt, für alle Menschen. Gut — technisch kön- 
nen wir uns das schon vorstellen. Aber wer sollte sprechen? 

In einem kurzen Rundgespräch können wir folgende Fra- 
gen stellen: 

1. Wer könnte allen Menschen etwas zu sagen haben? 
Welche Stellung müßte er haben? 

2. Was könnte er für eine Nachricht haben? 


Vielleicht habt ihr Recht mit euren Antworten. Sicher ist 
es nicht. Wißt ihr, was sicher ist? 
Sicher ist, daß Jesus Christus eines Tages alle Menschen 
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unserer Erde auf einmal ansprechen wird. Er wird sie alle 
erreichen. Auch die, die kein Radio oder Fernsehen haben. 
Einfach alle! Seine Stimme wird überall zu hören sein. Auch 
bei unsin... (Ortsname einsetzen). 

Und was er sagen wird, wird für alle Menschen wichtig 
sein. Auch für dich und mich. 

Darüber staune ich. Darüber erschrecke ich aber auch. 
Wie mächtig muß Jesus sein, wenn er das kann. 

Noch einmal: was er sagen wird, wird wichtig sein für 
alle Menschen. Ganz entscheidend wichtig! Auch wieder für 
alle Menschen. Auch für dich und mich! 


Gebet: 

Herr Jesus, ich erschrecke darüber, welche Macht du hast. 
Ich muß unbedingt mehr von dir erfahren. Kannst du mir 
dabei helfen? Ich bitte dich darum. Amen. 


Lied: JL 106 
Lutz-Ekkardt Bohr 


Das Kursbuch Gottes 
Johannes 5, 39 


(23. Januar 1978) 


Darbietung: 

Der Leiter bringt verschiedene Bücher mit (Lexika, Koch- 
buch, Katalog usw.), unbedingt jedoch eine Bibel und ein 
Kursbuch der Bundesbahn — wenn möglich auch mehrere 
(bei einem Reisebüro könnt ihr diese ausleihen). 


Aufgabe für die Gruppe: 

Ihr wollt wissen, wann am nächsten Sonntag vormittag 
ein Zug von eurem Heimatort bzw. von irgendeiner Groß- 
stadt nach München fährt. Zur Verfügung stehen alle aus- 
gelegten Bücher. Sucht die Verbindung heraus. 
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Zielgedanke: 

Es soll demonstriert werden, daß natürlich nur das Kurs- 
buch Antwort geben kann. Alle anderen Bücher sind für 
diese Frage wertlos. 

Methodisch-didaktische Hinweise: 

Vorher eine Zugverbindung heraussuchen (Start- und 
Zielbahnhof), die nicht zu schwer zu finden ist (aus dem 
Bereich Fernverbindungen). Die Kinder sollen nicht zu 
lange suchen, ggf. das Suchen abbrechen. Je nach Zahl der 
Kursbücher können auch mehrere Gruppen den Zug heraus- 
suchen. In diesem Fall nur das erste Ergebnis abwarten. Pa- 
pier und Stifte nicht vergessen. 

Mögliche Fragestellungen für ein anschließendes Gespräch 
(max. 5 Min.) 

1. Warum habt ihr gerade das Kursbuch genommen? Ziel- 
gedanke: ist doch logisch, Züge der Bundesbahn im Kurs- 
buch der Bundesbahn. 

2. Welche Erfahrungen habt ihr mit dem Kursbuch ge- 
macht? Zielgedanke ist: man muß schon suchen. 

3. Warum sind die Aussagen im Kursbuch glaubwürdig? 
Zielgedanke ist: von Menschen geschrieben, die die Bundes- 
bahn kennen. 


Auslegung: 

Die Bibel — das Kursbuch Gottes. 

Wenn ich nach München fahren möchte, schaue ich nicht 
ins Lexikon. Wenn ich einen Mantel bestellen möchte, 
schaue ich nicht ins Kursbuch. Wenn ich Gott kennen lernen 
möchte, schaue ich nicht ins Kochbuch! Sondern? — Natür- 
lich in die Bibel! Das ist doch eigentlich sonnenklar! 

Warum eigentlich? 


Weil in der Bibel Menschen berichten, was sie mit Gott 
erlebt haben, wie Gott zu ihnen geredet hat, wie er gehan- 
delt hat. Es berichten Menschen, die Gott kennen gelernt 
haben. Was ihnen daran wichtig geworden ist, haben sie auf- 
geschrieben. Daraus wurde unsere Bibel. Wer Gott kennen 
lernen will, muß sie lesen. Wie macht man das? Das ist so 
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ähnlich wie beim Kursbuch. Da fängt man auch nicht vorne 
an, sondern irgendwo mitten drin, wo es gerade wichtig für 
einen ist. Dann dauert es manchmal auch seine Zeit, bis 
man die richtigen Zugverbindungen hat. Gott ist auch nicht 
so leicht zu erkennen. Aber wer in der Bibel sucht, kann ihn 
finden. Das steht fest! 


Anwendung: 

Laß dir dabei helfen! Ein Kursbuch lesen, ist nicht leicht. 
Bibellesen auch nicht! Das ist ein Trost, aber auch eine Auf- 
forderung. Wer Gott kennen lernen will, muß die Bibel 
lesen lernen. Versuch es doch mal! Nicht allein. Nimm dir 
ein paar Freunde dazu. Übrigens: Dein Gruppenleiter würde 
dir auch gerne helfen... 


Gebet: 

Danke Herr, daß wir die Bibel haben, in der wir dich 
kennen lernen können. Hilf uns, mit ihr umzugehen. Gib 
uns dazu Ausdauer und Freude; und auch Freunde. Amen. 


Lied: JL 93 
Lutz-Ekkardt Bohr 


Wohin sollen wir gehen? 
Johannes 6, 66—71 
(2. Februar 1978) 


Einleitung: 

Eine Jugendgruppe verbringt 14 Tage Ferien in einem 
Bergdorf in der Schweiz. Umgeben von einigen Drei- und 
Viertausendern findet der Vorschlag der Leitung, einen die- 
ser hohen Berge zu besteigen, einhellige Zustimmung und 
Begeisterung. Ein einheimischer, erfahrener Bergführer wird 
die Tour führen. Der Bergführer bittet, daß sich die Jugend- 
lichen entsprechend ausrüsten. Früh morgens um 4.00 Uhr 
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ist die Gruppe zum Aufstieg bereit. Einige haben nur Halb- 
schuhe, keine Mütze, Handschuhe und Pullover an. Sie 
meinten, bei dem schönen warmen Wetter der vergangenen 
Tage wäre dies nicht notwendig. Doch der Bergführer be- 
steht darauf. Einige sind verärgert und bleiben zu Hause. 


Unterwegs muß der Bergführer immer wieder auf be- 
stimmte Dinge hinweisen, daß alle hintereinander gehen, 
keinen Stein den Berg herunter rollen lassen usw. Einigen 
gefällt dies gar nicht. Sie meinen, sie könnten doch den Berg 
hinauflaufen wie sie wollten. Bei einem Gletscherschneefeld 
sagt der Bergführer: „Wir müssen uns jetzt anseilen, dann 
den Gletscher überqueren, wieder 200 m absteigen, um dann 
über den Kamm zum Gipfel zu kommen? Einige sagen: 
„Was soll der Quatsch, wegen dem bißchen Schnee sich an- 
seilen und dann auch noch den Berg runter gehen. Da ma- 
chen wir doch nicht mehr mit. Wir kehren um.” Bis auf 8 
kehren alle um. Der Bergführer fragt die Übriggebliebenen: 
„Wollt ihr nicht auch umkehren?” Da meint Rolf: „Wir 
möchten gerne unser Ziel, den Berggipfel erreichen und du 
bist jetzt der einzige, der uns den Weg dorthin zeigen kann. 
Wie sollten wir sonst da hoch kommen? Du kennst den 
Weg zum Ziel. Wir vertrauen dir.“ Sie klettern weiter und 
erreichen dann auch wohlbehalten den Gipfel. 


Auslegung: 

Jesus hat zu „seinen Fans“ gesprochen. Es waren viele, 
die von dem, was Jesus sagte und auch an Taten vollbrachte, 
begeistert waren. Vor allem als er mit den fünf Broten und 
zwei Fischen eine große Menschenmenge (ca. fünftausend) 
sättigen konnte. Man wollte Jesus schon zum König aus- 
rufen (Kap. 6, 15). Aber Jesus entzog sich diesem Wunsch 
und setzte sich heimlich ab. Doch viele zogen ihm nach. Je- 
sus begann davon zu sprechen, daß er das „Brot des Le- 
bens“ sei, daß er mit seinem Fleisch und Blut die Rettung 
der Menschen herbeiführen wollte. Dies war für seine Zu- 
hörer so ungeheuerlich, so unvorstellbar, daß der größte 
Teil seiner Zuhörer ganz enttäuscht von ihm war (V. 66) 
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und sie ihm nicht mehr folgten. Nur einige wenige waren 
noch bei ihm geblieben. Jesus fragt diese: „Wollt ihr auch 
weggehen?” Petrus antwortet für sie mit einem gewissen 
Stolz: Wir sehen keine andere Möglichkeit als mit dir zu 
gehen, denn du bist der von Gott auserwählte und gesandte 
Sohn. Jesus dämpft dieses Bekenntnis des Petrus, indem er 
auf den künftigen Verräter innerhalb der kleinen Jünger- 
schar hinweist. So eng liegen Bekenntnis und Verrat zusam- 
men. 


Anwendung: 

Vielleicht ist es dir auch schon so ergangen. Du warst von 
einem Menschen begeistert. Doch auf einmal hat dieser 
etwas gesagt oder getan, was dir nicht gefallen hat. Du fan- 
dest es unmöglich und deine Begeisterung war vorbei. Wir 
Menschen sind sehr schnell dabei, andere hochzujubeln und 
wieder fallen zu lassen. Mit Jesus können wir so nicht um- 
gehen. Seine Worte und Aussagen, sein Handeln für uns 
ist so lebenswichtig, daß wir ihn nicht einfach wie eine tolle 
Platte eine Zeitlang schick finden und ihn dann weglegen 
können. Denn Jesus hält uns; er läßt uns nicht fallen und 
nicht los, selbst wenn wir meinen, auf ihn verzichten und 
ihn vergessen zu können. Nur über ihn finden wir das rich- 
tige Ziel und den geeigneten Weg für unser Leben. Jesus 
ist nicht unser Spielball, sondern er will dein und mein 
Freund und Helfer sein. Wir brauchen ihn! 


Gebet: 
Ich habe von dir gehört, Herr Jesus. Du willst mein Freund 
sein. Ich will es mit dir versuchen. Ich bin gespannt auf dich. 


Lied: JL 35 
Richard Genth 
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Jesus bringt Licht 
Johannes 8, 12 
(11. Februar 1978) 


Darbietung: 

Während oder am Ende der Gruppenstunde kannst du 
ein Kerzenspiel einbauen. Dabei werden zwei bis vier Grup- 
pen gebildet und entsprechend der Anzahl der Mitspieler 
pro Gruppe Kerzen in einer Reihe auf den Tisch/Boden ge- 
stellt oder den einzelnen in die Hand gegeben. Der erste 
jeder Gruppe bekommt eine Schachtel Streichhölzer. Nun 
wird das Licht im Raum ausgemacht und solange gewartet 
bis alles ruhig ist. Auf Kommando beginnen die ersten der 
Gruppe jeweils ihre Kerze anzuzünden. Dann zünden sie 
mit ihrer Kerze die des zweiten Mitspielers usw. an. Welche 
Gruppe ist zuerst fertig? (evtl. eigene Spielregeln erfinden). 
Im Anschluß an das Spiel versuchst du, mit den Teilneh- 
mern in ein Gespräch zu kommen: Wie habt ihr euch ge- 
fühlt, als es im Raum ganz dunkel war? Zusätzlich kannst 
du vielleicht noch an Erlebnisse — wie bei Nachtwanderun- 
gen anknüpfen. Warum haben wir Menschen in der Dun- 
kelheit Angst? Wie reagieren wir? Welche Bedeutung hat 
dann nach so einer Zeit der Dunkelheit das Licht einer 
Kerze, Taschenlampe oder Glühbirne? 

z. B. gibt es Sicherheit, Orientierung, und... 

Wie sieht im Leben eines Menschen die Dunkelheit aus? 

z. B. schlechte Zeugnisse und Noten, Arbeitslosigkeit, 
Krankheit, enttäuschte Freundschaft, und... 

Dadurch führen wir zu der Aussage hin, daß Jesus das 
Licht der Welt, also für jeden Menschen, ist. 


Auslegung: 

Vor dem Ich-bin-Wort Jesu wird von Johannes über eine 
Frau berichtet, die sich in einer Situation befand, welche mit 
„stockdunkler Nacht” zu umschreiben ist. Sie war beim Ehe- 
bruch ertappt worden. Dies bedeutete, daß sie von den an- 
deren zu Tode gesteinigt werden konnte. Bevor die Steini- 
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gung begann, wollten die entrüsteten Leute von Jesus wis- 
sen, was er dazu meinen würde. Jesus antwortete schließ- 
lich mit einer Frage bzw. Feststellung: Wer von euch ohne 
Sünde ist, werfe den ersten Stein. Danach sind seine Zu- 
hörer mit schlechtem Gewissen davongeschlichen. Jesus und 
die Ehebrecherin blieben allein zurück. Jesus gab der Frau 
eine neue Chance. Jesus ist wie ein Lichtstrahl in das Leben 
dieser Frau hineingefahren. Er hat ihre Dunkelheit erhellt 
und ihr eine neue Möglichkeit eröffnet, ein neues Leben ge- 
schenkt. Dies wird im Vers ı2 zusammengefaßt. Jesus ist 
das Licht, die Rettung für die ganze Welt. Wer in seinem 
Licht bleibt, braucht nicht in der Dunkelheit zu leben. 


Wohlgemerkt — Licht erhellt und dabei werden auch un- 
angenehme Dinge sichtbar. Jesus hat die Tat, die Sünde 
der Ehebrecherin, nicht verharmlost. Er hat ihr deutlich ge- 
sagt, daß sie einen anderen Lebensweg einschlagen muß. 
Aber er hat sie als Mensch nicht verstoßen. Jesus kämpft 
gegen die Sünde, aber nicht gegen den Sünder. Das Licht 
Jesu macht auch unsere Schuld sichtbar. Doch nicht wir, son- 
dern Jesus räumt unsere Schuld, unseren Schmutz weg. 


Anwendung: 

Vielleicht hast du auch schon Situationen und Zeiten er- 
lebt, in denen du keinen Ausweg mehr gesehen hast. Alles 
erschien dunkel und trist, bis du durch ein Ereignis, Erleb- 
nis, durch einen verständnisvollen Menschen wieder neuen 
Mut bekommen hast und alles viel heller wurde. Dieses 
Hellerwerden, dieses Licht in unserer Dunkelheit, will Jesus 
sein. Er hat den dunklen Weg zwischen Gott und den Men- 
schen so erhellt, daß wir ihn finden und darauf gehen kön- 
nen. Eine weitere Folge ist, daß, wenn wir versuchen, sei- 
nem Wort, seinem Licht, zu folgen, wir wieder für andere 
zum Licht in ihrer Dunkelheit werden können. Wir kön- 
nen das Licht — wie beim Kerzenspiel — an andere weiter- 
geben. Wir können anderen z. B. Freunden, Schulkameraden, 
Geschwistern oder Eltern Licht in die Finsternis bringen; 
durch ein freundliches Wort, durch das Reden, Spielen und 
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Zusammensein mit Ausgeschlossenen und Verachteten, z. B. 
in der Gruppe oder Klasse oder durch den Besuch einsamer 
oder kranker Menschen (noch weitere Beispiele zusammen- 
tragen). 


Gebet: 

Herr Jesus, du bist das Licht, das in die dunkelsten Stel- 
len unseres Lebens und Herzens dringt. Doch dein Licht ent- 
blößt nicht, sondern macht frei und ermutigt uns dazu, sel- 
ber zum Licht für andere zu werden. Dafür danken wir dir. 


Lied: JL 101 
Richard Genth 


Jesus schenkt Freiheit 
Johannes 8, 34—36 
(14. Februar 1978) 


Einleitung: 

Vor etwa 200 Jahren gab es einen Handel, bei dem Men- 
schen gekauft und verkauft wurden, die man in Afrika ein- 
gefangen hatte. Diese Menschen wurden in Schiffen vor al- 
lem in die USA gebracht und dort auf dem Sklavenmarkt 
verkauft. Die Reichen, die in der Lage waren, sich Sklaven 
zu kaufen, konnten nun bestimmen, was mit diesen Men- 
schen geschah. Meist mußten die Sklaven von früh bis spät 
hart arbeiten, ohne einen Pfennig dafür zu bekommen. In 
keinem Fall konnten sie sich frei bewegen. 

Eines Tages geschah etwas Einmaliges auf dem Sklaven- 
markt: Ein Mann kaufte einen Sklaven. Als er ihm über- 
geben wurde, band ihn der Käufer von seinen Fesseln los 
und sagte ihm: „Du bist frei, du kannst gehen, wohin du 
willst!” Der Sklave war völlig überrascht, aber nach einer 
Weile sagte er: „Wenn du mich freiläßt, will ich dir freiwil- 
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lig dienen. Wenn ich jetzt von dir weggehe, werde ich wie- 
der eingefangen und wieder als Sklave verkauft.“ 


Auslegung: 

Jesus ist in einem Streitgespräch mit den Juden, die sich 
als fromme Menschen verstanden, weil sie streng am Gesetz 
des Alten Testamentes festhielten. Allerdings sind dies 
Leute, von denen es in den Versen vorher heißt, daß sie 
an Jesus glaubten. Damit stand Jesus vor der schweren Auf- 
gabe, ihnen zu zeigen, daß sie Sünder sind, auch wenn sie 
meinten, das Gesetz durch und durch zu halten. Für die 
Juden bestand Sünde ausschließlich darin, daß er einzelne 
Gesetze übertreten hatte. Damit war für sie schwer ver- 
ständlich, daß jeder Mensch unter der Macht der Sünde lebt. 
Wo Sünde nur noch verstanden wird als die Summe von 
Gesetzesübertretungen, wird kein Verständnis mehr dafür 
da sein, daß jeder, der Sünde tut, Sklave der Sünde ist, weil 
er unter ihrer Macht steht. Damit kann sich auch der Mensch 
frei von Sünde halten, indem er das Gesetz hält. Nach sol- 
chem Verständnis ist auch keine Befreiung von der Sklave- 
rei der Sünde mehr notwendig. 

Jesus bestreitet jedoch, daß dieser Weg möglich ist. Am 
Beispiel des Sklaven und des Sohnes macht er deutlich, daß 
der Sohn immer beim Vater bleibt, daß aber der Sklave je- 
derzeit weiterverkauft werden kann. Der Zweck des Kom- 
mens Jesu in die Welt liegt darin, die Sklaven freizukaufen. 
Damit ist von vornherein festgestellt, daß nur Jesus als der 
Sohn Gottes frei machen kann. Wer von Jesus frei gemacht 
wurde, lebt nicht mehr in der Sklaverei der Sünde. Jesus 
allein kann die Freiheit von der Sünde schaffen. Sie muß 
im Glauben ergriffen werden. 


Anwendung: 

Wir alle sind keine Sklaven wie die Menschen in unserer 
Einleitungsgeschichte. Und doch sagt Jesus uns, daß wir 
Sklaven der Sünde sind, weil wir unter der Macht der 
Sünde stehen und allein nichts gegen sie tun können. Wir 
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können uns nicht selbst daraus befreien. Die Sünde be- 
stimmt unser Leben und sie ist immer wieder stärker als wir 
mit allen unseren guten Vorsätzen. Selbst wenn wir nicht 
sündigen wollen, so geschieht es doch immer wieder, daß 
wir sündigen. 

Jesus sagt, daß sich niemand aus diesem immer wieder- 
kehrenden Kreislauf selbst befreien kann. Darum durch- 
bricht er diesen Kreislauf und befreit uns von der Macht der 
Sünde durch sein Sterben am Kreuz. Damit kauft er uns 
frei, so wie der Sklavenkäufer in unserer Geschichte den 
erforderlichen Preis für den Sklaven bezahlte. Wir werden 
aber nur von der Sünde befreite Menschen bleiben, wenn 
wir in der unmittelbaren Nähe dessen bleiben, der uns frei- 
kaufte. 


Gebet; 

Lieber Herr Jesus Christus, wir sind Menschen, die im- 
mer wieder auf die Sünde hereinfallen. Sie hat ungeheure 
Macht über uns. Du allein kannst uns davon frei machen, 
weil du für uns den Preis bezahlt hast. Wir danken dir, daß 
du dies für uns getan hast. Amen. 


Lied: JL 80 
Marlies Graffmann 


An der Hand Jesu 


Johannes 10, 22—30 
(24. Februar 1978) 


Einleitung: 

Im Gespräch mit den Jungscharlern lassen wir uns ver- 
schiedene „Stimmen“ aufzählen. Dabei soll deutlich werden, 
daß es bei Stimmen nicht nur um bestimmte Laute geht. 
Stimmen haben immer auch ein bestimmtes Ziel. Es gibt 
z. B. Lockstimmen der Vögel. Mit der Stimme des Menschen 
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verbindet sich seine Sprache und auch seine Meinung und 
Auffassung. 

In einem zweiten Gesprächsgang verdeutlichen wir, daß 
jeder Mensch auf bestimmte Stimmen hört und sich davon 
beeinflussen läßt. 


Auslegung: 
Jesus ist an einem jüdischen Feiertag wieder im Tempel 


von Jerusalem. Die Juden wissen immer noch nicht genau, 
was sie von Jesus halten sollen und wer er ist. Darum ver- 
suchen sie sein Geheimnis zu erfahren, indem sie ihn direkt 
fragen: Bist du nun der im Alten Testament verheißene 
Gesandte Gottes oder bist du es nicht? Jesus antwortet nun 
aber nicht mit „ja“ oder „nein“, sondern macht sie darauf 
aufmerksam, daß er ihnen die Antwort schon gegeben hat. 
Weil die Juden aber nicht an ihn glauben, bleiben ihnen alle 
seine Worte zweifelhaft. Selbst das, was Jesus tat, war für 
die Juden kein Beweis, sondern gab ihnen vielmehr Anlaß 
zum Anstoß und zur Ablehnung. Den Grund dafür sieht 
Jesus darin, daß sie eben nicht glauben und somit auch nicht 
zu seinen Schafen gehören. In den unserem Text vorausge- 
henden Versen hat sich Jesus als der gute Hirte bezeichnet, 
der seinen Schafen Leitung, Pflege und Schutz gibt. In die- 
sem Bild geht Jesus nun weiter, indem er die Menschen, die 
zu ihm gehören, weiterhin mit schutzbedürftigen Schafen 
vergleicht. Sie hören auf die Stimme des Hirten, weil ihnen 
diese Stimme vertraut und bekannt ist. Hier liegt ein ein- 
zigartiger Vorgang: Menschen können die Stimme Jesu er- 
kennen und ihm nachfolgen. Niemand kann diese Men- 
schen der Hand Jesu entreißen, er gibt ihnen Leben, das über 
den Tod hinausreicht. Die Garantie dafür liegt darin, daß 
Gott und Jesus Christus völlig übereinstimmen in ihrem 
Wirken, die Menschen zu retten. Gott ist größer als alles, 
was dem Menschen begegnen und zustoßen kann. 


Anwendung: 
Wir können auf verschiedene Stimmen und Meinungen 
hören und darauf vertrauen, daß sie es gut mit uns meinen. 
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Aber Menschen, die einmal die Stimme Jesu gehört haben, 
stehen vor der Entscheidung, ob sie dieser Stimme ihr gan- 
zes Vertrauen geben wollen oder nicht. Das Traurige in un- 
serem Text liegt darin, daß es Menschen gibt, die Jesu 
Stimme hören und seine Worte verstehen; aber dennoch 
schenken sie der Stimme Jesu kein Vertrauen. Sie können 
darum auch nicht zu ihm gehören. 

Menschen, die die Stimme Jesu gehört haben, und die 
seiner Stimme Vertrauen und Glauben schenken, werden zu 
Menschen, die durch nichts und von niemanden mehr aus 
der Geborgenheit bei Gott entrissen werden können. Jesus 
hat sie ein für allemal in die Hand seines Vaters gelegt. Ih- 
nen ist die Stimme Jesu bekannt und vertraut, sie hören 
darauf und folgen ihr. Sie wissen: Jesus meint es in jedem 
Fall gut mit uns, auch wenn wir mit ihm andere Wege ge- 
hen als wir uns vorgestellt haben. 


Gebet: 

Herr Jesus, wir danken dir, daß wir deine Stimme hören 
können. Es fällt uns oft schwer, mit dir zu leben. Wir bitten 
dich aber: Hilf du uns beim Hören und beim Gehorchen, 
auch wenn du uns auf anderen Wegen führst, als wir uns 
vorgestellt haben. Amen. 


Lied: JL 57 
Marlies Graffmann 


Stärker als der Tod 


Johannes 11, 25—26 
(1. März 1978) 


Einleitung: 

Frage: „Wovor haben wir Menschen Angst?” Unter den 
vielen Antworten auf diese Frage wird auch die Antwort 
„Vor dem Sterben“ sein. Dies ist der Anknüpfungspunkt 
für das weitere Erarbeiten. 
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Zweite Frage: „Weshalb haben Menschen Angst vor dem 
Sterben?” — 

Antwort: „Weil sie nicht wissen, was danach kommt!” 

Und die Angehörigen trauern, wenn jemand gestorben 
ist, weil auch sie nicht wissen, was danach kommt. 

Oder doch? — Kann es sein, daß Menschen doch wissen 
können, was nach dem Tod kommt? 


Auslegung: 

Da lesen wir in der Bibel eine Begebenheit, die merkwür- 
dig erscheint. Eine Frau, deren Bruder gestorben ist, redet 
mit Jesus und sagt: „Ich weiß, daß mein Bruder auferstehen 
wird!” Und damit noch nicht genug! 

Jesus gibt ihr die Antwort: „Wer an mich glaubt, der 
wird leben, auch wenn er stirbt!“ 

Damit sagt Jesus ganz eindeutig, was nach dem Tod 
kommt: Wer an Jesus glaubt, wird weiterleben! 


Anwendung: 

Vielleicht denkt jetzt jemand: „So ein Unsinn! Wenn 
einer stirbt, hört sein Leben auf und wenn er tot ist, dann 
lebt er nicht mehr!“ 

Aber — bei Jesus gibt es ein Leben, das geht weiter als 
das Leben auf dieser Erde. 

Jesus selbst hat uns das deutlich gemacht. Weil auch er 
nicht tot geblieben ist, wird jeder, der zu ihm gehört, wei- 
terleben, auch wenn er stirbt. — Jesus ist stärker als der 
Tod! 


Gebet: 

Lieber Herr! Du bist ein lebendiger Herr, — auch wenn du 
am Kreuz gestorben bist. Wir vertrauen auf deine Hilfe und 
wollen an dich glauben. Gib uns dazu deine Worte. Hab 
Dank, daß wir immer mit dir leben dürfen. Amen. 


Lied: JL 114 


Andreas Grützner 
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Jesus kommt! 
Johannes 12, 12—19 
(6. März 1978) 


Einleitung: 

Wir erzählen zunächst spannend das biblische Geschehen, 
wobei Vers 16 ausgeklammert werden sollte, da hier eine 
besondere Problematik angeschnitten wird. 

Nun lassen wir den ‚Einzug Jesu in Jerusalem’ malen. 
Material zuvor bereitlegen: Blätter, Tapete o. ä. und Mal- 
stifte, Wachsmalkreide o. ä. Für die weiteren Aussagen ist 
es hilfreich, als Themenstellung vorzugeben: „Einzug Jesu 
in Jerusalem und das Verhalten der Menschen.” 

Ziel: Zwei Menschengruppen, die unterschiedlich reagie- 
ren; Jubel bei den einen; Ärger bei den anderen. 


Auslegung: 

Anhand von ausgewählten Bildern versuchen wir nun die 
Tatsache aufzuzeigen, daß uns zwei unterschiedlich reagie- 
rende Menschengruppen begegnen. 

Im Gespräch (Frage- und Antwortspiel) klären wir zu- 
nächst, worin das unterschiedliche Verhalten besteht und 
dann fragen wir nach den möglichen Gründen dafür. 

Ziel: Freude und Jubel bei den einen, weil sie schon viel 
von Jesus gehört haben und ihn ehren wollen; Ärger bei 
den anderen, weil sie selbst bisher vom Volk verehrt wur- 
den und jetzt links liegen gelassen werden. 


Auswertung: 

Jesus kommt — aber nicht nur nach Jerusalem. Er will in 
jedes Menschenleben kommen. So wie er damals in Jeru- 
salem eingezogen ist, will er auch in unser Leben einziehen. 
Er will der Herr und Führer unseres Lebens sein! 

Wie werden wir ihn empfangen? — Werden wir uns är- 
gern, weil wir dann genau merken, daß Jesus die erste 
Stelle in unserem Leben einnehmen will und wir dann nicht 
mehr alles selbst bestimmen können? 
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Oder werden wir uns freuen, weil wir wissen, daß Jesus 
der beste Lebensführer ist, weil er viel besser weiß, was wir 
brauchen, als wir selbst? 

Dazu jedenfalls will die Geschichte vom ‚Einzug Jesu in 
Jerusalem‘ uns Mut machen: Jesus mit Freuden einziehen 
lassen in unser Leben! 


Gebet: 

Herr Jesus Christus, du möchtest die entscheidende Rolle 
spielen in unserem Leben. Wir danken dir dafür, weil das 
für uns ganz wichtig ist. Gib, daß wir zu deinem Kommen 
freudig „Ja“ sagen können und dich hineinlassen in unser 
Leben. Amen. 


Lied: JL14]J 


Andreas Grützner 


Ja zum Leiden 
Johannes 18, 1-11 
(18. März 1978) 


Einleitung: 

Stefan kommt weinend nach Hause: „Uwe hat meinen 
Ball weggenommen!“ Doch der Vater hat kein Mitleid. „Der 
muß sich eben durchsetzen!“ sagt er zur Mutter gewandt. 

Wenn Stefan älter wird, wird es ihm ähnlich gehen: Man 
muß sich durchsetzen, muß sehen, daß man zu etwas kommt. 
Manche gebrauchen dazu tüchtig die Ellbogen, andere ver- 
suchen es als „Radfahrer“ (nach unten treten, nach oben 
buckeln). 

Vorwärtskommen, sich wehren — nicht alles nur hinneh- 
men! — (Das Beispiel kann noch ausgebaut werden!) 


Darbietung: 
So hat es Judas auch gelernt. Und gerade das vermißt er 
bei Jesus, mit dem er nun bald drei Jahre lang durch das 
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Land gezogen ist. Dabei ist dieser Meister wirklich faszinie- 
rend! Was sie mit ihm alles erlebt haben! (Aufzählen las- 
sen!) Doch jetzt wäre es an der Zeit, daß er sich endlich ins 
rechte Licht setzen würde, daß er z. B. gegen die römische 
Besatzungsmacht vorginge und selber König Israels würde. 
Das Volk ist ja sowieso von seinen Taten begeistert. — 50 
denkt Judas. 

Doch Jesus bewegen ganz andere Gedanken. Er weiß, daß 
Gottes Plan mit ihm anders aussieht. Er muß leiden und 
sterben, um die Menschen zu erlösen. In vielen liebevollen 
und langen Gesprächen versucht er es seinen Jüngern zu er- 
klären. Doch das versteht keiner von ihnen. 

Und schließlich ist in Judas der Plan gereift: Er würde 
handeln, er würde Jesus bei der nächsten Gelegenheit an 
seine Feinde verraten! Heute nun soll es geschehen: Jesus 
hält sich wieder in dem Garten beim Kidron-Tal auf, in dem 
sie schon manche gemeinsamen Stunden erlebt haben. 
Schnell sind die entscheidenden Männer informiert, und nun 
ziehen bewaffnete Soldaten und Bedienstete im Schein der 
Fackeln und Lampen los. Judas führt den Zug an. Was wohl 
Jesus machen wird? — Da kommt er ihnen direkt entgegen 
und fragt: „Wen sucht ihr?“ Nun, das wissen sie alle: „Je- 
sus von Nazareth.” Ruhig erwidert Jesus: „Ich bin’s!“ Er- 
schreckt weichen sie zurück und fallen zu Boden. Was ist das 
für ein Mensch? Wie kann er angesichts des Todes so si- 
cher und ohne Angst sein? — Jesus wiederholt seine Frage: 
„Wen sucht ihr?” Verwirrt nennen die Soldaten nochmals 
seinen Namen. Und nun ist es Jesus, der Anweisungen gibt 
und bestimmt, was gemacht wird! 

Wieder sagt er „Ich bin’s“, und stellt sich zugleich schüt- 
zend vor seine Jünger. Ihnen soll nichts geschehen, so hat er 
es schon früher gesagt. Doch für ihn ist nun die Stunde ge- 
kommen. 


Auswertung: 
Das ist die große Chance für uns alle! Jesus geht gehor- 
sam und konsequent den Weg ans Kreuz, um die Schuld 
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aller Menschen auf sich zu nehmen. Dort dürfen alle unsere 
eigenen Wege, die Wege der Selbstsucht, des Hasses, des 
Ungehorsams, der Lügen und der Angst ein Ende finden. 
Jeder Mensch darf deshalb bis heute immer wieder neu be- 
ginnen. Weder Judas oder Petrus, weder die anderen Jün- 
ger noch die führenden Leute konnten das damals begreifen. 
Wir wissen inzwischen, daß alles so geschehen mußte. 
Wir wissen von Ostern und von vielen, vielen Christen, die 
mit Jesus lebten und von ihm erzählt haben. 
Ob wir es nun lernen wollen, Gottes Wege in der Geschichte 
und mit uns zu verstehen und dafür zu danken? Auch heute 
erscheinen seine Wege oft unverständlich und manchmal 
auch unzumutbar. Doch sie sind immer richtig, und Jesus 
selbst will uns helfen, richtig darauf gı gehen, wenn wir 
uns an ihn halten. 


Gebet: 

Herr Jesus, du bist den schwersten Weg für uns gegan- 
gen. Wir danken dir dafür. Hilf uns, daß wir dein Leiden 
und Sterben richtig verstehen und annehmen. Bitte führe 
uns nun deine Wege und laß uns erkennen, was du mit uns 
vor hast. Amen. 


Lied: JL16 J 
Elisabeth Idler 


In der Bewährungsprobe 
Johannes 18, 15—27 
(20. März 1978) 


Einleitung und Darbietung: | 
« Es war während eines Jungscharlagers. Chelad wurde im- 
mer wieder verlacht, wenn er seinen Gebetsteppich rahm 
und hinter dem Zelt verschwand. Doch der junge Moslem 
verteidigte sich nicht gegenüber seinen Zeltkameraden. Als 
® 
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sie gerade vor dem Zelt beieinander saßen, ging er zum An- 
griff über. Chelad fragte: „Warum höre ich euch eigentlich 
nicht zu eurem Gott beten? Überlaßt ihr das nur euren Jung- 
scharleitern? Wieso geht ihr nicht so gerne zu euren Bibel- 
arbeiten wie zu einem Fußballspiel, wenn ihr in einem christ- 
lichen Lager sein wollt? Könnt ihr mir überhaupt sagen, wer 
euer Gott ist?” 

Chelad fragte — und alle schwiegen. Die Jungscharler, die 
ihn wegen seiner Gebetszeiten verlachten, konnten ihm 
keine Antwort auf die Frage nach ihrem Glauben geben. Sie 
haben ihre Bewährungsprobe nicht bestanden — wie Petrus. 

Nach dieser Einleitung kann ein Gespräch mit der Gruppe 
begonnen werden über Fragenkreise wie: 

Warum schwiegeg, wohl die Jungscharler auf dem Lager? 

Wenn Chelad unter euch wäre, was würdet ihr auf seine 
Fragen antworten? (Weitere Fragen siehe unter „Anwen- 
dung“) 


Auslegung: 

Die Bewährungsprobe kam bei Petrus anders, als er es 
sich vorgestellt hatte (Joh. 13, 37). Er dachte, sie käme in 
einer dramatischen Herausforderung auf Leben und Tod. 
Aber nun bestand die Bewährungsprobe in einer alltäglichen 
Begegnung mit einer Magd und den Dienern im Hof des 
Hohenpriesters. Das macht uns darauf aufmerksam: die Be- 
währungsprobe kommt unvorbereitet in einer alltäglichen, 
menschlichen Gestalt. 

In Vers 15 wird noch die eindeutige Haltung des Petrus 
hervorgehoben: „Petrus folgte Jesus nach.” Schon zwei 
Verse weiter wird von der ersten Verleugnung berichtet. 
Das zeigt eine Grundgefahr für alle, die zum Jüngerkreis 
gehören. 

Der Nachfolger kann in wenigen Minuten zum Verleugner 
und Versager werden. Was waren die Stolperdrähte, die 
Petrus zur Strecke brachten? Die direkte Frage einer einzel- 
nen? Das Dabeisein in einer fremden Menschengruppe? Die 
Angst, verurteilt zu werden wie Jesus? 

® 
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Petrus wollte in der Krise glatt über die Runden kommen 
und gerade dadurch hat er sich noch mehr verstrickt. Es be- 
gann damit, daß der „andere Jünger“ — vermutlich Johan- 
nes aufgrund von Johannes 20, 2 — veranlaßt hat, den ein- 
sam, draußen vor dem Tor stehenden Petrus hereinzuholen. 
Die Schritte des Petrus in den Hof des Hohenpriesters und 
in den Kreis der Diener werden ihm zum Verhängnis, weil 
er mit ihnen aus dem Kreis der Jünger (Gemeinschaft) her- 
aus und ohne Rückendeckung in den Kreis der Gegner hin- 
eintrat. Durch den Platz am wärmenden Feuer der Diener 
geriet er ins Kreuzfeuer. Damit begab er sich in eine Be- 
währungsprobe, der er nicht standhalten konnte. 


Anwendung: 

Aus der Auslegung werden Thesen und Fragen deutlich, 
die die Welt der 9-13jährigen berühren: 

1. Die Bewährungsprobe des Glaubens kommt unvorbe- 
reitet und in der Gestalt alltäglicher Begegnungen. In wel- 
chen Situationen kamst du plötzlich in eine Bewährungs- 
probe? (Situationen zusammentragen lassen.) 

2. In der Bewährungsprobe kann der Glaube rasch in Ver- 
leugnen und Versagen umschlagen. Was können die „Stol- 
perdrähte“ für uns heute sein, die uns in der Familie, unter 
Freunden, in der Schule umwerfen? 

3. Wer aus dem Kreis der Jünger heraustritt (Gemein- 
schaft von Christen) gerät in besondere Gefahrenzonen. 
Wie sieht das Heraustreten aus dem Kreis der Jünger und 
das Hineintreten in besondere Gefahrenzonen heute aus? 


Gebet: 

Herr, bewahre uns davor, daß wir uns unnötigen Bewäh- 
rungsproben aussetzen. Und hilf uns, daß wir uns dort be- 
währen, wo du es von uns erwartest. Du gibst uns die Kraft 
dazu. Amen. 


Lied: JL2]J 
Otto Haußecker 
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Jesus lebt! 
Johannes 20, 1-18 
(26. März 1978) 
Einstieg: 

Neulich hatte ich ein Gespräch mit jungen Leuten. Es ging 
um das Thema Auferstehung. Einer sagte: „Ich verstehe 
einfach nicht, warum euch Christen die Auferstehung so 
wichtig ist. Der Satz im Glaubensbekenntnis: „Ich glaube 
an Jesus Christus... der am dritten Tag wieder auferstan- 
den ist von den Toten“ ist mir und vielen andern nur ein 
Ärgernis. Glauben Sie wirklich, daß der tote Jesus lebendig 
wieder aus dem Grab herausgekommen ist? Ich kann mir 
das jedenfalls nicht erklären.” 


Darbietung: 

Das konnten sich die Jünger Jesu schon damals nicht er- 
klären. Sie hatten den Leichnam Jesu vom Kreuz herunter- 
geholt und ihn so, wie es damals üblich war bei den Juden, 
einbalsamiert. Der Leib Jesu wurde mit Binden umwickelt. 
Dazwischen packte man starkduftende Kräuter und Salben. 
Dann hatten sie den Toten in das neu ausgehauene Garten- 
grab gelegt und sein Angesicht mit einem Schweißtuch be- 
deckt. Mit einem schweren Stein wurde das Grab verschlos- 
sen. Die Jünger hatten in Eile gehandelt, denn das große 
Passahfest stand vor der Tür. 

Zwei Tage später machen sie eine aufregende Entdek- 
kung. Sie wollen — so wie wir auch heute auf den Friedhof 
gehen — das Grab des Toten besuchen. Da sehen sie: Der 
schwere Stein ist weggerückt, das Grab ist leer. Maria denkt 
an Leichendiebstahl. Petrus und Johannes stellen verwun- 
dert fest, daß die Binden abgewickelt und mit dem Schweiß- 
tuch ordentlich beiseitegelegt worden sind. Handeln so Lei- 
chendiebe? Sie haben keine Erklärung für das leere Grab. 
Der Gedanke, Jesus könnte von den Toten auferstanden 
sein, ist ihnen ganz fern. 

Traurig und ratlos steht Maria vor dem leeren Grab. Noch 
einmal schaut sie in die dunkle Grabhöhle hinein. Da! Was 
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sieht sie? Zwei Boten Gottes sitzen auf der Felsbank, auf 
der noch vor kurzem der Leichnam Jesu lag, und fragen sie 
nach dem Grund ihrer Trauer. Weinend erzählt Maria, daß 
man ihren Herrn gestohlen hat. Dann dreht sie sich um und 
will gehen. Eine Gestalt versperrt ihr den Weg. Maria denkt, 
es sei der Gärtner. Ob er den Leichnam vielleicht woanders 
hingetragen hat? Auf ihre Frage spricht die Gestalt sie an: 
Maria! Plötzlich weiß Maria, wer zu ihr redet. Es ist der 
lebendige Herr. Seltsam! Maria ist es jetzt nicht mehr um 
eine Erklärung zu tun. Sie fragt nicht: Herr, wie ist es ge- 
schehen, daß du wieder lebendig geworden bist? Sie steht 
da und staunt und hört den Auftrag: Geh zu den andern 
und sage ihnen, daß ich lebe! 

Maria gehorcht. Sie läuft los und verkündigt den andern: 
Ich habe den Herrn gesehen. Er lebt! 

Allen Jüngern geht es so. Wenn der auferstandene und 
lebendige Herr mit ihnen spricht, weichen Trauer und Zwei- 
fel, sind lange Erklärungen einfach überflüssig. Da ist nur 
noch die ganz große Freude und Gewißheit: Jesus lebt! Er 
hat den Tod besiegt. 


Anwendung: 

Auch uns bleibt der Satz: „Jesus Christus ... am dritten 
Tag wieder auferstanden von den Toten“ unbegreiflich. Wir 
können noch so lange darüber nachdenken und diskutieren. 
Erst wenn der lebendige Herr vor uns steht und uns per- 
sönlich anspricht, werden wir froh und gewiß, daß die Sache 
mit Ostern stimmt. 

Wer das erlebt hat, muß auch wie Maria zu den andern 
laufen und ihnen die frohe Nachricht bringen: Jesus lebt! 


Gebet: 

Danke, lieber Herr, daß du den Tod besiegt hast und auf- 
erstanden bist. Danke, daß du heute als der lebendige Herr 
uns begegnest und mit uns redest. Amen. 


Lied: JL18]J 
Brunhilde Blunck 
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Lebendige Bausteine 
Epheser 2, 19-22 
(8. April 1978) 


Einstieg: 

Wir lassen von den Kindern viereckige leere Schachteln 
mitbringen. In der Jungscharstunde bekleben wir diese mit 
einfarbigem Papier oder bemalen sie mit Plakatfarbe. Jedes 
Kind erhält einen fertigen „Baustein“ und schreibt deutlich 
sichtbar seinen Namen darauf. Wir erklären, daß wir jetzt 
gemeinsam aus diesen vielerlei Steinen ein Bauwerk errich- 
ten wollen. Wir weisen darauf hin, daß unser Bau ein festes 
Fundament haben muß. Wir halten für diesen Zweck drei 
größere Schachteln zunächst ohne Namen bereit. Wir mer- 
ken, daß sich jeder Stein einbauen läßt. Man muß nur die 
pasende Stelle für ihn finden. Am Ende stellen wir fest, un- 
ser Bauwerk würde noch viel größer und schöner, wenn wir 
mehr Steine hätten. 





| CHRISTUS 


IPROPHETEN 
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Auslegung: 

Mit einem solchen Bauwerk vergleicht Gott seine Ge- 
meinde. Er hat selber dafür gesorgt, daß ein festes Funda- 
ment vorhanden ist. Jesus Christus ist der Grundstein der 
Gemeinde Gottes in dieser Welt. Die Propheten und Apostel 
sind ebenfalls tragende Steine. Sie haben hingewiesen auf 
den kommenden Christus, und sie haben bezeugt, daß es 
sich lohnt, auf ihn sein Leben zu bauen. Jetzt kommt alles 
darauf an, daß Menschen bereit sind, sich als lebendige 
Steine in Gottes Bauwerk einbauen zu lassen. 

Christen sind gern Gottes Bausteine. Sie freuen sich, 
wenn Gottes Bau wächst, wenn seine Gemeinde immer grö-, 
ßer wird in dieser Welt. Gott kann große und kleine Bau- 
steine für sein Bauwerk gebrauchen. Er hat in seiner Ge- 
meinde für jeden einen Platz. Die Bausteine stützen und 
tragen sich gegenseitig. Und alle wissen, daß sie gemeinsam 
getragen werden von dem festen Fundament, das Gott sei- 
ner Gemeinde gegeben hat. Christen freuen sich auch, daß 
sie in der Gemeinde Gott ganz nahe sind. Gott hat verspro- 
chen, in seiner Gemeinde wie in einem Tempel zu wohnen. 
Wenn ich mit Gott in einem Hause wohne, bin ich ihm nicht 
mehr fremd. Wenn Gott mein Hausgenosse ist, kann ich im- 
mer mit ihm reden. Ich lerne ihn immer besser kennen. 


Anwendung: 

Ziegelsteine sind dazu bestimmt, daß sie verbaut werden. 
Wenn sie ungenutzt auf einem Bauplatz liegenbleiben, zer- 
fallen sie. Auch wir Menschen haben von Gott her eine 
klare Bestimmung. Wir sollen mit unserm Leben beitragen 
zum Lob Gottes in dieser Welt (Eph. 2, 12). Jeder von uns 
wird gebraucht in der Gemeinde Gottes. Kleine und große 
Aufgaben warten auf uns. Gott lädt jeden ein: „Mach doch 
mit! Laß dich einbauen in meine Gemeinde!” Du kannst 
dich darauf verlassen, daß Jesus dich trägt. Wer draußen 
bleibt, wer sich nicht einbauen läßt in die Gemeinde, han- 
delt gegen seine Bestimmung. Er gleicht dem Stein, der nutz- 
los zerbröckelt. Menschen, die zu lebendigen Bausteinen im 
Tempel Gottes geworden sind, jubeln: 
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In deinem Haus bin ich gern, Vater, 

wo du mein Denken füllst. 

Da kann ich hören, Vater, sehn was du willst. 
In deinem Haus will ich bleiben, Vater, 

du weist mich nicht hinaus. 

Und nichts soll mich vertreiben, Vater, 

aus deinem Haus. 


(Manfred Siebald) 


Gebet: 

Vater, danke, daß du mich gebrauchen kannst. Mach mich 
bereit, daß ich mich gern einbauen lasse als lebendiger Bau- 
stein in deine Gemeinde. Amen. 


Lied: JL 34 
Brunhilde Blunck 


Verändertes Leben mit Jesus 
Epheser 4, 17—24 
(15. April 1978) 


Einleitung: 

Müde und deprimiert kommt die dreizehnjährige Angela 
von der Schule nach Hause. „Irgendwie widert mich alles 
an“, sagt sie vor sich hin, „zu nichts habe ich mehr Lust.” 
Dann war sie auch noch enttäuscht über das Mittagessen. 
Sie hatte es sich anders vorgestellt. Es kam zu einem Streit 
mit ihrer Mutter. Da packte sie die Wut. Sie schlug die Tür 
zu und ging in ihr Zimmer. Die Mutter murmelte vor sich 
hin: „Komisch, und die will Christ sein! Was ist da eigent- 
lich anders geworden?” 

Als Angela in ihrem Zimmer ist und sich beruhigt, wird 
ihr bewußt, daß es nicht richtig war, wie sie mit ihrer Mut- 
ter umging: „Aber immer wieder passiert es mir, obwohl 
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ich es gar nicht will.“ Sie fängt an darunter zu leiden und 
fragt sich, wie sich das ändern kann. „Es kann nicht dabei 
bleiben, daß ich zwar die Bibel lese und in die Jungschar 
gehe, es muß sich in Zukunft auch einiges ändern. Aber, wie 
mache ich das bloß?“ 


Auslegung: 

Paulus merkt bei den Ephesern auch, daß sie in vielen 
Dingen gar nicht nach dem leben, was sie eigentlich schon 
vom Christsein wissen. Sie tun so, als wäre überhaupt nichts 
anderes da, seit sie mit Jesus leben. Sie leben nach ihrem 
alten Stil. Ihre alten Gewohnheiten haben sie beibehalten. 
Nun will ihnen Paulus bewußt machen, daß das nicht geht. 
Wie sollen andere merken, daß ein Leben mit Christus uns 
verändert und wir durch Jesus Kraft bekommen anders als 
bisher zu handeln. Paulus macht ihnen deutlich, daß ihr 
Leib, ihre Seele, ihre gesamte Person Christus gehört und 
sie damit nicht umgehen können, wie sie wollen. Paulus will 
ihnen nicht einen Katalog von Forderungen aufzeigen, son- 
dern die Möglichkeit, wie sie anders leben können. Unser 
Denken soll nicht ständig um uns selber kreisen, sondern 
um das, was uns Christus als Ziel gegeben hat. Wir sollen 
von ihm her denken und handeln lernen. Erst dann merken 
wir, wie wir uns ständig von dem Geist der Umwelt her 
bestimmen lassen. Er will, daß wir erkennen, welche Mög- 
lichkeiten uns Gott zeigt. Wie er uns durch seine Kraft ver- 
ändert. Wie geschieht das? 


Anwendung: 

Wie war es bei Angela? Wie ging das weiter? Sie hat sich 
nach ihrem Christsein gefragt und wie sie anders werden 
kann. Sie zündet sich eine Kerze an und beobachtet sie. Sie 
will jetzt nicht einfach darüber weggehen und bei ihrer Mut- 
ter so tun, als wäre nichts gewesen. Als sie so der Kerze zu- 
schaut, kommen ihr folgende Gedanken: Die Kerze brennt 
still und gibt doch einen hellen Schein. Sie wird immer klei- 
ner, gibt sich auf und strahlt Licht und Wärme aus. Sollte es 
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nicht genau so bei uns Christen sein? Die Jungscharleiterin 
hat vor kurzem einmal davon gesprochen. Jesus will uns als 
Lichter in dieser Welt, damit andere merken, welcher Weg 
für sie offen ist. Was wäre das meiner Mutter gegenüber 
gewesen? Wie könnte sie es ihr nachträglich deutlich ma- 
chen? In diesem Moment merkt sie, daß sie alleine nicht 
weiterkommt und fängt an, mit Jesus darüber zu reden. Sie 
sagt ihm einfach, wie es ihr zumute ist und wie leid es ihr 
tut. Sie bittet darum, daß Jesus ihr zeigt, wie es anders wer- 
den kann und wie sie ihrer Mutter begegnen soll. Jetzt 
kommt ihr der Gedanke, mit ihrer Mutter einfach einmal 
darüber zu reden. Sie will ihrer Mutter sagen, daß es ihr leid 
täte und sie bitten, ihr zu helfen, anders zu reagieren. Wäh- 
rend sie die Treppe hinuntergeht, kehrt eine neue Freude in 
ihr Herz und das gibt ihr Mut, bei ihrer Mutter die rechten 
Worte zu finden. — Ob die Mutter nachher anders über das 
Christsein von Angela sprach? Ich glaube schon. 

Im Gespräch gilt es herauszufinden, was den Jungschar- 
lern selbst zu schaffen macht. 


Gebet: 

Herr Jesus, wir merken, daß wir uns nicht aus eigener 
Kraft ändern können. Du willst jedem von uns die Möglich- 
keiten zeigen. Befreie du uns von unserer Lieblosigkeit, von 
Neid und Haß und schenke du uns, daß wir anderen Licht 


in ihr Leben bringen. Amen. 


Lied: JL16]J 
Elfriede Henkenhaf 


Leben mit neuen Vorzeichen 
Epheser 4, 25—37 
(17. April 1978) 
Darbietung: 
Kinder in drei Gruppen aufteilen. Jede Gruppe bekommt 
eine andere Aufgabe (wenn möglich in drei verschiedenen 
Räumen), 20 Minuten Zeit. 
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1. Gruppe: 

Schreibt eine Geschichte aus dem Alltag, wo Lüge und 
Wahrheit eine große Rolle spielen, z. B. „Wer einmal lügt, 
dem glaubt man nicht und wenn er gleich die Wahrheit 
spricht.“ | 


2. Gruppe: 

Spielt eine Szene aus dem Alltag, wo es deutlich wird, was 
Luther einmal gesagt hat: „Eine Lüge ist wie ein Schneeball, 
je länger man ihn wälzt, je größer er wird.” 


3. Gruppe: 

Spielt jeweils eine Situation aus dem Alltag, wo beide 
Aussagen deutlich werden: „Ein Wort gleicht der Biene, es 
hat Honig und Stachel. Ein freundliches Wort kostet nichts 
und ist doch das schönste aller Geschenke.” 

Die einzelnen Gruppen lesen bzw. spielen das, was sie 
zusammengebracht haben, vor. 

Wir sprechen über die Aussagen und Szenen unter fol- 
genden Fragen: 


1. Wie entsteht eine Lüge und was entsteht durch die 
Lüge? 

Durch Angst, aus Neid, aus Hilflosigkeit, usw., Gemein- 
schaft nicht mehr möglich, Trennung, Einsamkeit; wird die 
Lüge erkannt, stirbt das Vertrauen. 


2. Was geht in uns vor, wenn wir nicht bereit sind, die 
Lüge zuzugeben? 

Es wird immer schlimmer, ich bin nicht frei den anderen 
richtig zu sehen, die, Angst vor dem anderen wächst, er 
könnte alles herausfinden. Es wird immer schwerer, darüber 
zu reden. 


3. Welche Auswirkungen haben unsere Worte? 

Zerstören oder helfen sie, machen sie traurig oder geben 
sie Hoffnung, verletzen sie oder geben sie Mut und Freude, 
bin ich ehrlich? 

Siehe die Kurzgeschichte „Von der besten und schlechte- 
sten Sache der Welt” aus dem Arbeits- und Vorlesebuch 
von Steinwede, Titel :,Das Hemd des Unglücklichen“. 
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Auslegung: 

Wir können von uns aus kein ehrliches Leben führen. 
Wir schaffen es nicht allein. Paulus zeigt uns in seinem 
Schreiben an die Epheser die Möglichkeit auf, wie das ge- 
schehen kann, daß wir zu einem ehrlichen natürlichen Leben 
befähigt werden. Er schreibt, durch die Verbindung zu Jesus, 
der selbst die Wahrheit ist, haben wir die Möglichkeit unter 
einem neuen Vorzeichen zu leben. Wir können durch Jesus 
anders reagieren, d. h. überhaupt erst erkennen, was wir 
ständig falsch machen. Wir brauchen auch nicht dem an- 
deren, der einmal versagt hat, immer wieder die alte Schuld 
vorhalten, sondern können ihn von der neuen Situation her 
sehen. Die Parole heißt dann nicht mehr „So wie du mir, so 
ich dir“; sondern: „So wie Gott mir, so ich dir.” 


Anwendung: 
Wir sprechen darüber: Wie ist das bei mir? Wie ist das in 
der Jungschargruppe? 


Gebet: 

Herr Jesus, wir möchten dir danken, daß du uns heute 
durch dein Wort und in den Gesprächen gezeigt hast, daß 
wir durch dich anders reagieren können. Vergib du uns, wo 
wir das vergessen hatten und durch unsere Worte andere 
verletzt haben. Gebrauche du uns, daß wir unsere Eltern, 
Freunde und Schulkameraden durch unsere Worte und Ta- 
ten erfreuen. Amen. 


Lied: JL 56 
Elfriede Henkenhaf 


Die beste Ausrüstung 
Epheser 6, 10—17 
(24. April 1978) 
Darbietung: 
1. Die Gruppe trägt zusammen, a) wie eine mittelalter- 
liche Ritterrüstung aussah, b) wozu die Rüstung diente (zum 
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Kampf gerüstet). Die im Text genannten Rüstungsgegen- 
stände haben wir auf ein großes Plakat gezeichnet, das jetzt 
aufgehängt wird (Helm — Brustpanzer — Lendenschutz — 
Schild — Stiefel — Schwert). 

2. Wir erzählen: Ein König regierte über das ganze Land. 
Er wählte seine Boten aus, damit sie nach dem Rechten sä- 
hen. Vor allem sollten sie überall bekannt machen, daß ein 
neuer Landesherr da sei und wer er wäre. Die Boten aber 
mußten damit rechnen, daß sie bedroht würden. Da waren 
noch viele, die sich gegen den König auflehnten. Doch der 
hatte schon für seine Boten vorgesorgt. Er gab ihnen eine 
Rüstung, die sie unverwundbar machte. Er schenkte ihnen 
die Waffe, mit der sie sich siegreich wehren konnten. 

Der König schickte seine Boten aus. Es war wirklich so, 
wie der König gesagt hatte: Feinde versuchten, sie mundtot 
zu machen. Andere nannten ihre Botschaft vom neuen Lan- 
desherrn eine Lüge. Viele stellten sich ihnen mit gefähr- 
lichen Waffen in den Weg. Giftige Pfeile wurden auf sie 
geschleudert. Aber das alles tat den Boten nichts an. Sie 
konnten das tun, was ihnen der König gesagt hatte. Sie ka- 
men zu ihrem König zurück und fragten voller Staunen: 
Welche Rüstung hast du uns angezogen? Und was für eine 
wunderbare Waffe gabst du uns? 


Auslegung: 

„Ihr sollt in der Verbindung mit dem Herrn durch seine 

große Macht stark werden” (NT 68). Es ist Jesus Christus 

selbst, der die Ausrüstung gibt. Weil die Ausrüstung aus 

der „göttlichen Waffenkammer” kommt, macht sie stark 

und unverwundbar. Diese Rüstung ist nicht nach außen hin 

sichtbar, sondern Jesus gibt sie in das Herz seiner Boten 

hinein. Es macht sie stark, daß sie wissen: 

— Jesus lügt nie. Gottes Wort sagt die Wahrheit (Lenden- 
schutz). 

— Ich bin von Jesus errettet (Helm). 

— Ich bin in Jesu Augen richtig (Brustpanzer). 

— Ich darf ihm immer vertrauen (Schild). 

— Ich muß sein Bote sein (Stiefel). 
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— Er redet zu mir in der Bibel. Sein Wort (Schwert) ver- 

stehen auch andere. Mit ihm kann ich mich verteidigen. 
(Wir kleben diese Sätze als Spruchbänder an die Rüstungs- 
gegenstände!) 

Jeder Bote Jesu wird es erleben: Zu Jesus gehören, ist 
kein Sonntagsspaziergang bei schönem Wetter. Da gibt es 
Schwierigkeiten. Da erleben sie, daß die Menschen sie we- 
gen Jesus hassen. Da werden sie ausgelacht und böse Worte 
treffen wie giftige Pfeile in ihr Herz. Da sind auch solche, 
die ihnen einreden wollen, daß die frohe Botschaft von Jesus 
Lug und Trug ist. Und sie nennen die Boten Träumer und 
fromme Eigenbrödler. All das weiß Jesus. Deshalb hat er 
vorgesorgt. Er bietet seinen Boten seine starke Rüstung und 
seine Waffen an. Er befiehlt ihnen sogar, sie anzulegen. Er 
weiß, daß es gefährlich ist, ohne diese Ausrüstung sein Bote 
sein zu wollen. 


Anwendung: 

Auch ein Jungscharler soll Bote Jesu sein. Auch ein Jung- 
scharler spürt die „Pfeile“, die auf ihn abgeschossen werden, 
wenn er Jesus gehören möchte. Aber auch für seine jüngsten 
Boten hat Jesus seine Waffenrüstung bereit. Leg sie an. 
Bitte Jesus darum, dir dabei zu helfen. 


Gebet: 

Herr Jesus, du willst mich bewahren. Ich danke dir, daß 
du so großartig für mich gesorgt hast. Danke für deine 
starke Ausrüstung. Amen. 


Lied: JL71 
Christel Klein 


Wie Reben am Weinstock 
Johannes 15, 5 
(2. Mai 1978) 
Darbietung: 
Eine Schüssel mit Weintrauben ist für alle sichtbar im 
Raum aufgestellt. Wir können im Anschluß an eine Spiel- 
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einheit und zur Überleitung der Andacht raten lassen, wie- 
viel Früchte an einer der Trauben sind. Nach der Andacht 
essen wir die Weintrauben auf. — 

Nun tragen die Kinder zusammen, was sie vom Wachsen 
und Reifen der Weintrauben wissen: Weinberge — jeder 
Weinstock ist wertvoll — der Weinbauer pflegt sorgsam — 
achtet auf jede Rebe — Reben werden abgestützt, damit sie 
nicht abknicken — unbrauchbare Triebe werden abgeschnit- 
ten, damit die Reben genug Nahrung erhalten — der Wein- 
stock trägt und ernährt die Reben — nur in Verbindung mit 
dem Weinstock können die Reben Früchte tragen — die Re- 
ben sind dazu da, daß sie gute Trauben bringen. 

Wir veranschaulichen das durch die Zeichnung. 





Auslegung: 
Jesus wanderte mit seinen Jüngern oft durch Weinberge, 


um in die Städte und Dörfer zu gelangen. Die Jünger wuß- 
ten daher, daß Reben nur gute Frucht bringen, wenn sie 
ungebrochen mit dem Weinstock verbunden sind. Deshalb 
konnte ihnen Jesus am Weinstock etwas deutlich machen: 
Das Verhältnis zwischen ihm und den Jüngern. 
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Jeder möchte gerne ein guter Jünger sein: 

Er möchte seinem Herrn treu bleiben. Er möchte seine 
Worte behalten, die er sagt. Er möchte lernen, wie Jesus 
anderen Menschen zu helfen. Er möchte die Worte Jesu an- 
deren Menschen erzählen können. 

Noch vieles könnten wir hier anfügen (die Kinder kön- 
nen ergänzen...) Wenn er so wird, wie er sich das wünscht, 
dann bringt er Frucht, gute und viele Früchte. Denkt an die 
Weintraube! 

„Ihr könnt solche Jünger sein“, sagt Jesus. „Doch nicht 
von selbst. Schaut euch die Reben an. Können sie etwa von 
selbst etwas tun, ohne daß sie mit dem Weinstock verbun- 
den sind? Unmösglich. Sie vertrocknen. Die Früchte verfaulen. 

Ihr könnt nur meine rechten Jünger werden, wenn ihr an 
mir bleibt. Die Rebe ist fest an den Weinstock gewachsen. 
So sollt ihr mit mir verbunden sein. Dazu müßt ihr in mei- 
ner Nähe bleiben. Ihr müßt mein Wort hören. Ihr müßt mit 
mir reden. Ihr müßt zusammen darüber nachdenken, was 
ich euch alles gesagt habe. Dann können andere sehen, wie 
euer Vertrauen zu mir immer weiter wächst. Ihr gleicht 
dann einer Rebe, die gute Frucht bringt.“ 

„Ich bin der Weinstock”, sagt Jesus. Von ihm geht alle 
Kraft aus. Er stützt die Reben. Er gibt den Reben Nahrung. 


Anwendung: 

Wir schauen uns die Weintrauben noch einmal an. Sie er- 
innern uns, daß sie nur wachsen konnten, weil die Rebe fest 
mit dem Weinstock verbunden war. Du kannst nur zum 
rechten Jünger heranwachsen, wenn du mit Jesus in Verbin- 
dung bleibst. Oder willst du einer verdorrten Rebe gleichen? 


Gebet: 

Wir möchten deine Jünger werden, Herr Jesus. Bewahre 
uns, eine Rebe sein zu wollen ohne den Weinstock. Hilf 
uns, fest an dir zu bleiben. Amen. 


Lied: JL15]J 
Christel Klein 
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Was der Heilige Geist alles kann! 


Johannes 16, 5—ı1 
(10. Mai 1978) 


Einleitung: 

Zu Beginn der Andacht spielen wir den bekannten Sketch: 
„Die Lügenmumie.” Ein Kind wird mit einem Laken ver- 
hüllt und stellt so die Lägenmumie dar. Sie ist Zeuge eines 
Gesprächs, in dem es darum geht, die Wahrheit herauszu- 
finden. Die Mumie wackelt jeweils bei den Unwahrheiten 
und kippt schließlich ganz um. 

Weiterführung: Stellt euch vor, wir könnten solche „Lü- 
genmumien” in einen Gerichtssaal stellen. Es ist oft sehr 
schwer, bei den Verhandlungen dort die Wahrheit heraus- 
zufinden. Hin und her fliegen Fragen und Antworten im 
Verhör. Wie läßt sich nur die Schuld klar erkennen? Der 
Richterspruch soll doch gerecht sein! Bei aller Mühe und 
Sorgfalt kann es trotzdem passieren, daß ein falsches Urteil 
gesprochen wird. Es steht eben keine „Lügenmumie” im 
Saal, die zu wackeln beginnt, wenn die Unwahrheit gespro- 
chen wird, und die einfach umkippt, wenn etwas nicht rich- 
tig erkannt wird. Ach, was wäre das doch für eine Sache, 
wenn es jemanden gäbe, der so deutlich für Klarheit sorgte! 


Auslegung: 
Ganz stolz waren die Jünger auf ihren Herrn. Ja, wo Jesus 


war, da kam die Wahrheit immer klar heraus. In der Nähe 
Jesu gingen den Menschen plötzlich die Augen auf. Sie er- 
kannten es deutlich, was in ihrem Leben falsch gelaufen 
war. Wo Jesus war, da war zugleich ganz viel Licht, das in 
alle dunklen Ecken leuchtete. Die Jünger haben sich bei Jesus 
richtig wohl, sicher und geborgen gefühlt. Wie gut können 
wir nun ihren großen Kummer verstehen. Gerade hat Jesus 
ihnen erzählt, daß er bald von ihnen gehen wird. „Was soll 
nur aus uns werden, wenn du nicht mehr da bist?“ Aber 
Jesus kann seine Jünger unbesorgt zurücklassen. Er hat 
einen großartigen Helfer bereit. Den will er schicken. Die- 
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ser Helfer ist sein guter Geist. Der muß vor keiner ver- 
schlossenen Tür haltmachen. Dem sind keine Mauern zu 
dick. Für ihn sind keine Entfernungen zu groß. Er kann 
überall zugleich sein. Er findet direkt den Weg in die Her- 
zen der Menschen. Da meldet er sich zu Wort. Er gibt kräf- 
tige Erkennungszeichen. Den Menschen gehen die Augen 
auf. Sie erkennen plötzlich, wo die Schuld liegt. Endlich kön- 
nen sie auch erkennen, daß Jesus der Herr über alle Men- 
schen ist. Weil der Geist sich bei ihnen meldet, wissen sie 
auch, daß Jesus von jetzt an überall ist. 


Anwendung: 

Jesus hat sein Versprechen gehalten. Die Jünger haben 
es zuerst gemerkt. Wochen später merkten sie, daß sie froh 
wurden. Sie hatten großen Mut, weil sie merkten, daß Jesus 
durch seinen Geist immer in der Nähe war. Sie konnten so 
von ihm erzählen, daß viele andere Menschen auch offene 
Augen bekamen und an Jesus glaubten. Sie erkannten ihre 
Schuld und wurden froh und sicher darüber, daß Gott es 
gut mit ihnen meint. 

Jesus ist durch seinen Geist bis heute bei uns geblieben. 
So brauchen wir heute keine Mumie, die wackelt. Wir mer- 
ken, was gut und richtig ist, wenn wir auf sein Wort hören. 
Das gibt uns Erkennungszeichen in unserem Herzen. Wenn 
du heute große Lust hast, lieber die Wahrheit zu sagen als 
zu lügen, dann kannst du sicher sein: Dafür hat der Heilige 
Geist gesorgt! 


Gebet: 

Lieber Herr. Wir möchten dich herzlich darum bitten, daß 
wir aufpassen, wenn uns dein Heiliger Geist die Augen auf- 
macht und zeigt, was richtig ist. Wir möchten dir auch dafür 


danken, daß du uns durch ihn so gut hilfst. Amen! 


Lied: JL 108 
Heidi Krause 
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Einer bittet für uns! 
Johannes 17, 21a 
(19. Mai 1978) 


Einleitung: 

Den Einstieg zur Andacht gewinnen wir durch Szenenbil- 
der. Die Gruppe wird aufgefordert, sich von einigen „Regis- 
seuren” als Figuren für verschiedene Szenenbilder aufstel- 
len zu lassen. Die sogenannten Regisseure erhalten kleine 
Zettel mit der Angabe für die Szenenbilder. Z. B.: | 
1. Alle gegen einen! 

2. Krach auf dem Schulhof! 
3. Trennung in der Gruppe! 
4. Es gibt einen Außenseiter! 

Die „Figuren“ müssen sich von den „Regisseuren“ so 
hinstellen lassen, daß man aus dem Szenenbild ersehen 
kann, welche Situation dargestellt wird. 


Beispiele in Skizzen: 
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Die Szenenbilder werden dann miteinander betrachtet. 
Wir überlegen gemeinsam, wann, wie, warum es zu solchen 
Bildern kommt. (Evtl. auch im Gruppenleben.) 


Auslegung: 

Selbst vor seinem Tod mit allen Schmerzen hat Jesus vol- 
ler Liebe die Menschen vor Augen gehabt. Er kannte sie gut. 
Oft hat er es sich angesehen, wie sie sich uneinig waren, 
wie sie zankten, wie sie sich gegenseitig traurig machten. 
Mit diesem Bild vor Augen hat Jesus einen großen Wunsch. 
Er wünscht, daß die, die ihn liebhaben, sich einig sind. Er 
wünscht, daß man seine Leute anschaut und erkennt: „Die 
haben sich lieb. Die haben keine Lust miteinander zu strei- 
ten. Die geben sich große Mühe, gut zusammenzuleben. Ihr 
Miteinander anzusehen, das macht Freude!” Jesus weiß ge- 
nau, mit wem er am besten über seinen großen Wunsch 
reden kann. Er redet mit seinem Vater. „Bitte, lieber Vater, 
sorge du doch dafür, daß die, die mich liebhaben, sich so 
einig sind, wie wir beide!” Da ist also einer für uns auf 
seine Knie gefallen und hat herzlich seine große Bitte dem 
Vater genannt! 


Anwendung: 

Stellen wir uns nun vor Augen, wie Jesus die Szenen- 
bilder sehen möchte unter uns. (Die „Regisseure“ werden 
gebeten, die „Figuren“ nun so zu stellen, daß man es an 
ihnen ablesen kann, wie es aussieht, wenn die Bitte Jesu er- 
füllt ist.) 

Wir merken, Jesus hat für uns das Beste vor Augen ge- 
habt, als er seinen Vater um Einigkeit unter uns bat. Wir 
sind viel froher, wenn wir uns verstehen. Wir sind viel stär- 
ker, wenn wir zusammenhalten. Wir fühlen uns viel wohler, 
wenn wir füreinander da sind. Denkt doch an die Erfüllung 
der Bitte, die Jesus aussprach, wenn ihr nachher zu Hause 
seid, wenn ihr morgen zur Schule geht, wenn ihr auf dem 
Nachhauseweg seid, wenn wir wieder hier in der Gruppe 
sind. Einer ist da, der bittet für uns! 
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Gebet: 

Lieber Herr, wir danken dir, daß du so sehr an uns ge- 
dacht hast. Wir merken jetzt, daß du dich freust, wenn wir 
uns verstehen. Laß uns deine Bitte für uns nicht so schnell 
vergessen. Amen. 


Lied: JL 78 
Heidi Krause 


Nicht stehenbleiben! 
Hebräer 3, 7-9 


(27. Mai 1978) 


Einleitung: 

Wir führen mit der Gruppe ein Gespräch über das Sprich- 
wort: „Erfahrung macht klug!” 

Einige Denkanstöße dazu: 

Kann jemand ein kurzes Erlebnis erzählen, wo er nach 
diesem Sprichwort gehandelt hat? 

Handeln wir immer danach, oder fällt es uns nicht oft 
schwer? 

Haben wir nicht schon oft schlechte Erfahrungen gemacht, 
und doch probieren wir es immer wieder aufs Neue: na, 
vielleicht klappts diesmal! 

Oder, wir haben gute Erfahrungen schnell vergessen. 

Die Erfahrungen, die unsere Eltern gemacht haben, wol- 
len wir ja schon gar nicht übernehmen, wir wollen selbst 
ausprobieren, meinen viele Jugendliche. 

Manches erkennt man oft erst später, ob es gut oder 
schlecht, richtig oder falsch war. 


Auslegung: 

Das Volk Israel hatte Erfahrungen mit Gott gemacht — 
und wirklich nicht wenige. Vierzig Jahre führte Gott sie 
durch die Wüste: er ließ sie durch das Schilfmeer ziehen und 
bewahrte sie damit vor ihren Feinden, die sie verfolgten. 
Gott schenkte ihnen Nahrung und Wasser, gab ihnen Re- 
geln für ihr Zusammenleben (Gebote). Und immer wieder 


so 


hatten sie an Gott und an dem, was er tat, gezweifelt. Sie 
bestanden die Probe nicht. Sie waren nicht aus Erfahrungen 
klug geworden. Im Gegenteil: sie wurden hart gegen Gott 
und beschimpften Mose, seinen Diener. Wie oft zweifelten 
sie an Gottes Gegenwart! Hatten sie es später verstanden, 
als sie im zugesagten Land waren, was „er ihnen Gutes 
getan hatte“? Gott hatte sie gestraft in seinem Zorn, weil sie 
sich immer wieder gegen ihn aufgelehnt hatten. Viele ka- 
men nicht ans Ziel, weil sie ungehorsam waren. Sie forder- 
ten ihn heraus und stellten ihn auf die Probe. Nie hatten 
sie seine Wege verstanden. — 

Aber hat Gott sie verstoßen? Nein, er redete weiter zu 
seinem Volk durch seine Propheten. Und schließlich sprach 
er zu uns durch seinen Sohn (Hebr. ı, 1); noch mehr — er 
redete nicht nur durch ihn, er schickte Jesus auf diese Welt, 
um durch ihn Frieden mit der Welt zu schließen, mit seinem 
Volk Israel und mit der ganzen Welt (das Wort ward 
Fleisch ...). 


Anwendung: 

Die Wüstenwanderung des Volkes Israel war eine Zeit, 
die unzählig viele äußere Schwierigkeiten brachte. Aber Gott 
war bei seinem Volk und half ihm. Sie aber erkannten ihn 
nicht. 

In Schwierigkeiten und Nöten lebten die Menschen zur 
Zeit Jesu. Er half auch ihnen immer und immer wieder. Sie 
wiesen ihn ab — und schlugen ihn ans Kreuz. Sie hatten in 
ihm Gott nicht erkannt. 

Waren wir schon in Schwierigkeiten und haben dabei 
Gottes Hilfe erfahren? Und wie ist es nun mit diesen Er- 
fahrungen? Haben wir sie vergessen? Führt Gott uns in Si- 
tuationen, die wir nicht begreifen, dann fangen wir schnell 
an, an seiner Existenz zu zweifeln. 


Gebet: 
Herr, du hast uns das Leben geschenkt; du hast uns bis 
heute und bis zu dieser Stunde begleitet und bewahrt. Dafür 
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danken wir dir. Wir wollen einander Mut machen und er- 
mahnen, daß wir an deiner Gegenwart nicht zweifeln oder 
uns von dir abwenden. Wir möchten tun, was du von uns 
haben willst. Das ist manchmal nicht leicht. Wir bitten dich: 
Bleibe bei uns! Amen. 


Lied: JL 64 
Margarete Moritz 


Worte haben Wirkung 


Hebräer 4, 12 
(28. Mai 1978) 


Darbietung: 

Auf ein großes Plakat schreiben wir, was wir mit Worten 
alles ausdrücken können und welche Wirkung sie auf den 
anderen haben. Worte können zum Beispiel trösten, ermah- 
nen, schelten, rügen, verletzen usw. 


Auslegung und Anwendung: 

In Hebräer 4, ı2 finden wir fünf besondere Aussagen über 
das Wesen und die Wirkung von Gottes Wort: 

1. Es ist lebendig: Das heißt, Gottes Wort ist im Leben 
anwendbar. Es macht lebendig, es schafft neues Leben dem, 
der es hört, es glaubt und danach handelt (Joh. 5, 24). Es ist 
lebendig geworden, weil Gott lebendig wurde in Jesus. Gott 
und sein Wort ist nicht von der Person zu trennen (Joh. 
1,14). 

2.Es ist wirksam: Wenn ich diesem Wort begegne, das 
heißt, wenn ich es lese oder höre, begegne ich Gott. Das Ge- 
hörte oder Gelesene wird in mir eine Wirkung haben, wenn 
ich bereit bin, es aufzunehmen. Es wird für mich zum Maß- 
stab, zur Orientierung für mein Leben. Es muß sich in mei- 
nem Leben, in meinem Sein, in meinem Tun auswirken. 

3. Es ist schärfer als ein Schwert: Das Schwert ist die 
Waffe des Kriegers. Gottes Wort war oft in der Geschichte 
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als richtende Waffe gegen das ungehorsame Volk gerichtet. 
Dazu gibt es unzählige Berichte in der Bibel. Es wird zur 
Waffe in unserer Hand, mit der wir Anfeindungen überste- 
hen können. Es schafft Kräfte in uns, um Versuchungen 
standzuhalten. 

4. Es dringt in Körper und Geist: Gottes Wort wirkt sich 
im geistigen und leiblichen Bereich des Menschen aus. Ich 
kann nicht nur mit dem Verstand glauben. Mein Körper 
und Geist gehören zusammen. „Was nicht zur Tat wird, 
hat keinen Wert!” Glauben, Sein und Tun gehören zusam- 
men, unzertrennbar. 

5. Es ist ein Richter der geheimsten Gedanken und Wün- 
sche: Ein Richter wird seinen Fall bis in alle Einzelheiten un- 
tersuchen, denn nur dann kann er sein Urteil bilden. Wenn 
etwas verheimlicht wird, besteht die Möglichkeit, daß das 
Urteil falsch ausfällt. Ein Mensch steht also vor einem Rich- 
ter ganz bloß, wenn er ihm alles sagt. So bloß legt Gottes 
Wort unsere tiefsten Gedanken, auch die, die Menschen ver- 
borgen bleiben. Es zieht unsere Wünsche und Gedanken 
und Pläne zur Rechenschaft. Unser Gewissen wird sich dar- 
an ausrichten und schulen. 


Gebet: 

Herr Jesus, wir kennen dein Wort; wir hören es immer 
wieder; wir wissen, welche Wirkung es auf uns und unser 
Leben hat. Wir möchten dir und deinem Wort vertrauen. 
Hilf uns dazu. Amen. 

Lied: JL 36 
Margarete Moritz 


Nach Gottes Willen leben 
Psalm 26, 1—8 
(4. Juni 1978) 
Einleitung: 
Alle zwei Jahre müssen die Autos in unserem Land zum 
TUV. Dort werden sie auf „Herz und Nieren“ geprüft. Es 
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gibt vorgeschriebene Kriterien, nach denen der TÜV vor- 
geht. Wenn die Autos in technisch einwandfreiem Zustand 
sind, bekommen sie ihre Plakette. Heute will ich von einem 
Menschen erzählen, der sich einem ganz anderen TÜV stellte, 
dem göttlichen TÜV. Er ruft Gott an, um sich von ihm prü- 
fen und bestätigen zu lassen, daß sein Leben in Ordnung 
ist. Warum tut er das? Weil er von anderen Menschen zu 
Unrecht angegriffen wird. Was er dagegen stellt, läßt sich 
sehen: 


Er hat auf Gott vertraut! 

Er weiß, daß Gott gütig ist. 

Er lebt nach Gottes Willen. 

Er geht in die Kirche und hält sich zur Gemeinde Gottes, 

in der Gottes Wort verkündigt wird. 

Er hat den Ort lieb, wo Gott ist. 

Das hat Konsequenzen für sein Verhalten im Leben. 

Er geht nicht zu Leuten, die von Gott nichts halten. 

Er hat keine Gemeinschaft mit Leuten, die falsch sind. 

Er verabscheut Menschen, die böse sind. 

Dieser Mensch, der das von sich sagen konnte, hieß Da- 
vid. Bis heute gilt er als vorbildlicher König in Israel. Inzwi- 
schen sind bald dreitausend Jahre vergangen und wir müs- 
sen uns fragen, was uns sein Gebet heute zu sagen hat. 


Auslegung: 

David wird von Widersachern bedrängt, die nach seinem 
Leben trachten. Er weiß keine andere Hilfe zu finden als bei 
Gott. Er soll ihm Recht verschaffen. Warum kann David 
überhaupt denken, daß Gott das tun will? Weil er von sei- 
ner Seite Gott Vertrauen entgegenbringt. Er kann darauf 
verweisen, daß er ein Leben führt und als König sein Volk 
regiert nach dem Willen Gottes. Daß er daraus Konsequen- 
zen zieht, die durchaus auch nachteilig sein können (V. 
9—10). Schließlich weist er auf die Zugehörigkeit zum Volk 
Gottes hin, ja auf seine Liebe zur Stiftshütte Gottes. Sie 
war ja nach damaligem Verständnis der Ort, wo Gott an- 
wesend war. Später galt das für den Tempel genauso. Dort 


54 


versammelte sich die gläubige Gemeinde, um Vergebung zu 
empfangen, Gottes Wort zu hören, Gott zu loben. 

Diese Zugehörigkeit war für David keine Gewohnheit, 
sondern er war von ihr erfüllt. Er liebte den Ort, wo Gott 
war. Und deshalb meinte er von Gott verlangen zu können, 
daß er ihm nun aus seiner Bedrängnis hilft. David war ein 
Kind seiner Zeit. Von Jesus Christus wußte er nichts. Doch 
wir wissen seit Jesus Christus, daß auch durch schuldlos er- 
littenes Leiden und Sterben Gott gepriesen werden kann 
(Phil. 1, 20). 


Anwendung: 

In diesem Psalm wird etwas Wunderbares über die Ge- 
meinde Gottes ausgesagt: 

Sie ist der Ort, wo Gott ist, wo man Vergebung empfängt, 
wo man Gott lobt. 

David fühlte sich in dieser Gemeinde wohl. Er sagt, daß 
ihm kein Ort lieber wäre. Wie ist das bei uns? Auch unsere 
Jungschar ist ein Teil der Gemeinde Gottes. Fühlst du das? 
Bist du gerne in der Jungschar? Selbstverständlich, wirst du 
antworten. Aber wenn ich jetzt frage: warum?, dann wer- 
den viele von euch sagen: wegen der Spiele und spannen- 
den Geschichten. Ich wäre froh, wenn das Gebet des David 
uns heute einen neuen, viel wichtigeren Grund schenkte, in 
die Jungschar zu kommen: Weil du da etwas von Gott er- 
fahren kannst. Weil du dort christliche Gemeinschaft er- 
lebst, die sich zusammenfindet, um Gott zu leben. Laß dich 
heute auf den Prüfstand des göttlichen TÜV stellen. Was 
wird Gott zu dir sagen? Wird er dein Leben in Ordnung 
finden? Wenn nicht, dann brauchst du nicht verzagen. Gott 
will dein Leben in Ordnung bringen, indem er dir zeigt, wo 
es dir fehlt. Und vielleicht erfährst du das gerade in der 
Jungschar. Wer das erfahren hat, der kann dann mit David 
beten: „Herr, ich habe lieb die Stätte deines Hauses und den 
Ort, da deine Ehre wohnt.” 


Gebet: 


Herr, wir müssen dir bekennen, daß wir andere Orte viel 
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lieber haben. Vergib uns das. Nimm uns bei der Hand und 
bringe uns dahin, wo du bist, zu Menschen, die sich um 
dein Wort sammeln. Laß uns deine Gemeinde liebgewinnen. 
Amen. 


Lied: JL1]J 
Hans-Joachim Müller 


Was bedeutet dir dein Glaube? 


Hebräer 11, 1—7 
(15. Juni 1978) 


Darbietung: 

Der Jungscharleiter bringt eine alte Tapete mit und be- 
festigt sie an der Wand. Nun bekommt jeder Jungscharler 
einen Malstift in die Hand und darf auf die Tapete schrei- 
ben, welche Eigenschaften sein Freund oder seine Freundin 
haben muß, damit er oder sie ihm oder ihr gefällt. Nach die- 
sem ersten Schritt kann der Jungscharleiter auf einige Eigen- 
schaften näher eingehen und nach ihrer Begründung fragen, 
z. B. Schönheit, Stärke, Klugheit usw. Beim zweiten Schritt 
steht die Frage im Vordergrund: Welche Eigenschaften muß 
ich haben, um Gott zu gefallen? Auch hier dürfen die Jung- 
scharler ihre Antworten auf die Tapete schreiben. Ganz 
sicher wird darunter auch das Stichwort „Glauben“ sein. 
Hier hakt der Jungscharleiter ein und fragt: „Was bedeutet 
das Wort Glaube?” 

Wieder dürfen die Jungscharler ihre Antwort auf die Ta- 
pete schreiben. Ohne darauf einzugehen, verliest der Jung- 
scharleiter nun den Bibeltext. Daran schließt er die Frage 
an: Was für Aussagen werden in diesem Text über den 
Glauben gemacht? Antworten: 

Glaube als Hoffnung, Vers ı 

Glaube als Gewißheit und Sicherheit, Vers ı 

Glaube als Beurteilung der Welt, Vers 3 
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Glaube als Dankbarkeit, Vers 4 

Glaube als Zeichen der Gemeinschaft mit Gott über den 

Tod hinaus, Vers 5 

Glaube als Vertrauen auf Gott, Vers 6 

Glaube als Gehorsam Gottes Wort gegenüber, Vers 7. 

Diese Aussagen sollten herausgearbeitet werden durch 
Frage und Antwort. Zum Schluß fragt der Jungscharleiter: 
„Welche Voraussetzung ist erforderlich, damit ich Gott ge- 
falle?“ Nicht Schönheit, Klugheit, Stärke, sondern allein 
Glaube. Diesen Glauben wird Gott belohnen. Davon zeu- 
gen die Beispiele unseres Textes: Abel, Henoch und Noah. 
Sie alle haben es nicht bereut, daß sie an Gott geglaubt ha- 
ben. An dieser Stelle wäre es auch angebracht, wenn der 
Jungscharleiter sich in die Reihe der Zeugen stellte und ein 
persönliches Glaubenszeugnis ablegte. 


Auslegung: 

In diesem Text geht es um den Glauben, besser um Er- 
munterung zum Glauben. Untermauert wird diese Ermun- 
terung durch Beispiele aus der ganzen vorchristlichen Zeit. 
Zugleich macht unser Text Aussagen über Wesen und Wert 
des Glaubens. 

Vers 1: Glaube ist Zuversicht, Gewißheit. Also nicht Un- 
gewißheit. Zuversicht worauf? Zuversicht auf das, was Gott 
uns durch den Glauben geben will, Geborgenheit und Ge- 
meinschaft mit ihm. Auch wenn man das noch nicht sieht, 
ist das kein Grund zum Zweifeln. Weil Gott es uns verspro- 
chen hat, deshalb können wir felsenfest darauf vertrauen. 

Vers 2: Unser Vertrauen wird bestärkt durch das Wort 
und Zeugnis derer, die vor uns gelebt haben und es mit 
Gott gewagt haben. 

Vers 3: Der Glaube öffnet den Blick für die unsichtbare 
Kraft, die in der Entstehung und Entwicklung dieser Welt 
wirksam ist. Diese Kraft ist das Wort Gottes. Psalm 33, 9: 
„Denn so er spricht, so geschieht’s; so er gebietet, so steht’s 
da.” 

Vers 4, 5. 7: Drei Beispiele von vorchristlichen Gläubigen, 
die es mit Gott wagten und von ihm belohnt wurden. Jeder 
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von ihnen hatte seine eigene Geschichte mit Gott. Doch 
allen gemeinsam war die Voraussetzung: Der Glaube! 

Abel brachte Gott ein Dankopfer für eine gute Ernte. Gott 
nahm dieses Opfer an, weil Abel glaubte, ihm vertraute. 
Henoch lebte so, daß seine Umwelt erkannte, daß er an Gott 
glaubte. Das wurde von Gott belohnt, indem er ihn zu sich 
holte. 

Noah gehorchte dem Wort Gottes, obwohl es im krassen 
Widerspruch zur damaligen Wirklichkeit stand. Sein Gehor- 
chen kam aus dem Glauben. Er wurde belohnt, indem er 
dem Untergang der gottlosen Welt entging. 

Diese drei Lebensbilder wollen eines zeigen: Nur durch 
den Glauben, wie immer er sich in konkreter Situation auch 
äußert, können wir zu Gott kommen. Daß wir zu Gott kom- 
men, ist dann auch zugleich die Belohnung für unseren 


Glauben. 
Gebet: 


Herr, wir haben heute viel über Glauben an dich gehört. 
Wir haben von Menschen gehört, die es mit dir gewagt ha- 
ben und dafür von dir belohnt wurden. Herr, auch wir möch- 
ten an dich glauben. Komm doch in unser Leben und mache 
es neu. Gestalte du es nach deinem Willen und stärke un- 
seren schwachen Glauben. Amen. 


Lied: JL8]J 


Hans-Joachim Müller 


Start - Lauf - Ziel 


Hebräer 12, 1-3 
(20. Juni 1978) 


Einleitung: 
Gleich soll der Lauf beginnen. Es ist ein Marathonlauf, 


und die Strecke ist länger als 42 km. Es geht bergauf und 
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bergab, über Feldwege und Asphaltstraßen. Alle Läufer wis- 
sen: Es ist keine leichte Strecke. Sie sind ganz konzentriert, 
ihre Gedanken sind schon unterwegs. Wie wird alles wer- 
den? Werde ich durchhalten? Werde ich das Ziel ereichen? 

Nun wird zum Start aufgerufen. Langsam ziehen die Läu- 
fer ihre Pullover, Trainingsjacken und -hosen aus, die sie 
bis zum Beginn des Laufes warmgehalten hatten. Nun, wo 
es los geht, würden die schweren Sachen sie auf der langen 
Strecke belasten; sie würden sie vorzeitig ermüden, und eine 
baldige Aufgabe des Rennens wäre die Folge. Nur leichte 
Kleidung ist für einen solchen Lauf geeignet. 

So manche Freunde und Bekannte stehen dabei und sind 
gespannt, wie „ihr“ Läufer abschneiden wird. Für sie ist das 
Rennen fast genau so aufregend, wie für den Läufer selbst. 

Nun ist der Startschuß gefallen, und der Lauf beginnt. Es 
wird eine Weile dauern, bis die ersten Läufer das Ziel er- 
reichen werden. Aber ihre Gedanken eilen schon voraus. 
Der Gedanke an das Ziel und an den Preis, der dort winkt, 
hilft ihnen, die Strapazen des Laufes und der Strecke zu 
überstehen. 


Auslegung: 

Der Schreiber des Hebräerbriefes vergleicht in dem Text 
das Leben im Glauben mit einem sportlichen Wettkampf. 
Es werden verschiedene Einzelaussagen gemacht, die sich di- 
rekt übertragen lassen. Durch den bildhaften Charakter der 
Darstellung dürfte es nicht schwer fallen, den Kindern das 
Glaubensleben deutlich zu machen. 

1. Es umgibt uns eine Menge Zuschauer (Wolke von Zeu- 
gen). Diese Zeugen haben nicht die Aufgabe, wie Schieds- 
richter den „Lauf“ zu kontrollieren. Sie wollen vielmehr 
„anfeuern“, unterstützen, begleiten, Mut machen zum 
Durchhalten und helfen. Sie wollen eine „moralische Kraft“ 
vermitteln. Die Zeugenschar beginnt mit Abel, geht durch 
das ganze Alte und Neue Testament und die gesamte Kir- 
chengeschichte bis zum heutigen Tage. Damit diese „Rük- 
kendeckung“” aber wirksam wird, ist es notwendig, sich in- 
tensiv mit ihrem Leben zu befassen; mit anderen Worten: 
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die Bibel lesen und das Leben dieser Menschen kennenler- 
nen. 

2. Jeder zusätzliche Ballast erschwert den Lauf und macht 
es letztlich unmöglich, das Ziel zu erreichen. Deshalb ist es 
notwendig, alles abzulegen, was behindert und belastet. Es 
wird der Begriff Sünde genannt. Damit wird auch gleichzei- 
tig deutlich, was damit gemeint ist. In erster Linie ist Sünde 
das zerstörte und zerbrochene Verhältnis zu Gott. In zwei- 
ter Linie ist es all das, was hindert, das Verhältnis mit Gott 
in Ordnung zu bringen oder was das geordnete Verhältnis 
wieder zerstören will. 

3. Der Lauf wird als Kampf bezeichnet, zu dem Geduld, 
also Ausdauer, Beständigkeit und Zähigkeit notwendig ist. 
Es ist kein Kurzstreckensprint, sondern ein Langstreckenlauf 
mit vielen Hindernissen und Schwierigkeiten. Es ist davor 
zu warnen, das Leben im Glauben als „seliges Wandeln auf 
sonnigen Höhn“ darzustellen. Wer sich auf Jesus einläßt, 
muß mit Schwierigkeiten rechnen; oder woran liegt es sonst 
wohl, daß viele Menschen diesen Weg scheuen? 

4. Der Blick zum Ziel gibt die Kraft zum Durchhalten. 
Das Ziel heißt Jesus Christus. Er ist der, der den Start er- 
möglicht hat, er ist der, der Kraft für Unterwegs gibt, und 
er ist der, der am Ziel den Siegeskranz überreicht. Er ist 
auch das große Vorbild; er hat den Lauf schon vor uns ab- 
solviert und siegreich beendet. 


Anwendung: 

Wer sich auf ein Leben mit Jesus einläßt, wird es nicht 
einfach haben. Er braucht Ausdauer, Zähigkeit und Geduld. 
Deshalb ist es notwendig, alles zurückzulassen, was sich 
zwischen uns und Jesus stellen will, was uns daran hindert, 
mit ihm zu beginnen und durchzuhalten. Aber wir sind nicht 
auf uns allein gestellt. Wenn wir Jesus, das Ziel, nicht aus 
den Augen verlieren, werden wir die Kraft bekommen, die 
wir brauchen. Und wir können uns Mut und Unterstützung 
bei all denen holen, die vor uns diesen „Lauf“ siegreich be- 
endet haben. Am Ende steht die Herrlichkeit Christi. Es 
lohnt sich anzufangen und durchzuhalten. 


60 


Gebet: 

Herr Jesus Christus, du hast uns in die Kampfbahn des 
Glaubens gestellt. Allein würden wir es nicht schaffen, das 
Ziel zu erreichen. Aber wir wissen, du läßt uns nicht im 
Stich. Dafür danken wir dir. Amen. 


Lied: JL107 
Herbert Peter 


Vor Gott richtig oder von Gott los? 


Psalm ı 
(25. Juni 1978) 


Darbietung: 

Der Psalm ı stellt den Gegensatz zwischen dem Gott- 
losen und dem Gerechten heraus. Über beide werden einige 
entscheidende Aussagen gemacht. Um dieses deutlich zu 
machen, werden auf einer Tafel oder einem großen Bogen 
Papier zwei Spalten aufgemalt; die eine Spalte trägt die 
Überschrift „Gerechter“” (oder: vor Gott richtig) und die an- 
dere „Gottloser“ (oder: von Gott los). In die Spalte werden 
nun die jeweiligen Aussagen des Psalms eingetragen. Liegt 
der Text der Gruppe vor, werden die Aussagen von der 
Gruppe zusammengetragen; im anderen Falle macht dieses 
der Leiter vorweg und liest danach den Psalm. Nun kann 
entweder in einem Gespräch mit der Gruppe erarbeitet wer- 
den, wie die einzelnen Aussagen heute zu verstehen sind 
oder — falls nicht genügend Zeit vorhanden ist — der Leiter 
erklärt die Aussagen. Da in dem Psalm viele Bilder verwen- 
det werden, ist die Gruppenarbeit am interessantesten und 
grundsätzlich zu empfehlen. 


Auslegung: 
Das Leben des Gottlosen und des Gerechten wird gegen- 


übergestellt. Der Gerechte soll sich dem Einfluß der Gottlo- 
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sen entziehen. Sie bedeuten Gefahr für ihn. Die Quelle sei- 
ner Freude ist nicht irgend ein Allotria, sondern das Wort 
Gottes und alles was mit Gott zu tun hat. Daraus schöpft 
er Kraft für sein Leben. Er wird mit einem kräftigen Baum 
verglichen, der Frucht bringt (das tut, was Gott von dem 
Menschen erwartet) und dessen Blätter immer grünen. 


Im Gegensatz dazu steht der Gottlose. Er ist wie Spreu im 
Wind. Spreu ist Abfall beim Dreschen. Das Getreide wird 
eingesammelt und in Säcke gefüllt, die Spreu verweht der 
Wind. Das Leben der Gottlosen ist in den Augen Gottes 
„ohne Gewicht”. Sie haben Sinn und Ziel ihres Lebens ver- 
fehlt. Vor Gott können sie nicht bestehen. Sie werden von 
ihm abgelehnt, verworfen, in den Wind gestreut. 


Daß Gott den Weg der Gerechten kennt, bedeutet, daß 
Gott mit ihnen auf ihrem Lebensweg ist, er begleitet und 
geleitet sie. Die Gottlosen sind allein; hilflos, hoffnungslos, 
führungslos. Ihr Weg endet in der Ungewißheit, in der 
Dunkelheit, in der Verlorenheit. 


Anwendung: 

Jesus hat uns den breiten und den schmalen Weg vor Au- 
gen gestellt. Es bedeutet eine Entscheidung, welchen Weg 
der Mensch gehen will. Der schmale Weg, der Weg des Ge- 
rechten ist ein Weg mit Gott. Er bringt Sinn, Erfüllung und 
Zufriedenheit. Selbst in Zeiten von Not und Schwierigkeit 
kann der Gerechte sich auf die Hilfe Gottes verlassen. Er ist 
wie ein kräftiger, gesunder Baum, den kein Sturm umwirft. 
Seine Lebenskraft schöpft er aus dem Wort Gottes. Eine Ge- 
fahr bedeutet für ihn, daß er sich von gottlosen Menschen 
beeinflussen läßt. 


Das Leben der Gottlosen ist ein hoffnungsloses Leben. 
Wofür leben sie eigentlich? Nur für sich und ihre Bedürf- 
nisse? Sie müssen sich wert- und bedeutungslos vorkom- 
men; wie nutzlose Spreu, die vom Wind verweht wird. Vor 
den Richteraugen Gottes können sie nicht bestehen. Ihr Le- 
ben endet in der Dunkelheit, in der Verdammnis. 
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Gebet: 

Herr, du unser Gott! Du legst uns den Weg des Lebens 
und den Weg der Hoffnungslosigkeit und des Todes vor. 
Wir sind jung und stehen am Anfang unseres Lebens. Laß 
uns das Leben mit dir wählen. Amen. 


Lied: JL 88 
Herbert Peter 


Gott ruft dich heute 


1. Samuel 3, 1—21 
(4. Juli 1978) 


Darbietung: 

Für diese Geschichte gibt es eigentlich nur eines: sie muß 
erzählt werden. Allerdings soll deutlich werden, daß es we- 
der ein Märchen noch eine spannende Geschichte ist, wie sie 
sonst in der Jungschar erzählt werden. Das geschieht da- 
durch, daß an einigen Stellen der Anspruch des Wortes Got- 
tes an den Menschen heute deutlich gemacht wird. Da Sa- 
muel damals sicherlich ein Junge im „Jungscharalter“ war, 
ist diese Verdeutlichung für die Kinder besonders wirklich- 
keitsnahe. Auf die Möglichkeit, die Handlung in einem Rol- 
lenspiel darzustellen, sei ebenfalls hingewiesen. Dieses ge- 
schieht, nachdem die Geschichte erzählt wurde. 


Auslegung: 

Bereits vor seiner Geburt war Samuel von seinen Eltern 
für Gott geweiht worden (1, 28). Dienst vor Gott war da- 
mals in erster Linie Tempeldienst. Die Berufung des jungen 
Samuel erfolgt in Form eines konkreten Auftrages (Gericht 
am Hause Eli). Eine Berufung machte deutlich, daß ein Pro- 
phet von Gott beauftragt war und nicht seine eigenen Mei- 
nungen und Ansichten verkündigte. 


63 


Der Anruf Gottes erfolgt mehrmals. Samuel weiß zu- 
nächst nicht, daß es Gott ist, der ihn ruft. Erst die Glaubens- 
erfahrung des Älteren weist ihn darauf hin und läßt ihn die 
Stimme Gottes als solche erkennen. 

Samuel ist bereit auf das zu hören, was Gott ihm zu 
sagen hat. Das Wort Gottes ist für ihn gleichzeitig auch 
Auftrag. Dieser Auftrag ist nicht einfach, und er fürchtet 
sich, ihn auszuführen. Aber dann tut er es doch ohne Ein- 
schränkung. Und wieder ist es der Ältere, der ihn dazu er- 
mutigt. So wird in dieser Geschichte deutlich, daß der Äl- 
tere für den Jüngeren vor Gott Verantwortung hat. Dieses 
ist auch eine Anfrage an den Leiter und Mitarbeiter einer 
Jungschargruppe. 


Die besondere Tragik ist, daß der im Glauben und Dienst 
ergraute Eli dem Gericht Gottes verfällt. Vom Neuen Testa- 
ment her können wir aber auch hier in dem Gericht die 
Gnade erkennen. 


Anwendung: 

Folgende Schwerpunkte lassen sich als Anspruch an den 
jungen Menschen in die Geschichte einfügen. 

1. Samuel wurde dreimal von Gott angerufen. Es kann 
sein, daß Gott uns schon mehrfach gerufen hat. Vielleicht 
war es in einer Jungscharstunde, vielleicht im Kindergottes- 
dienst oder beim Bibellesen. Es kann aber auch durch ein 
besonders eindrückliches Ereignis in unserem Leben ge- 
wesen sein. Aber wir haben die Stimme Gottes nicht er- 
kannt. Vielleicht ist diese Geschichte heute erneut ein An- 
ruf Gottes an uns. 


2. Samuel erfährt durch den älteren Menschen Eli, daß 
Gott es ist, der mit ihm redet. Diesen Dienst können auch 
für uns ältere Menschen tun (Eltern, Pfarrer, Religionsleh- 
rer, Jungscharleiter). Sie wollen uns helfen, Gott (sein Wort) 
zu verstehen. Wenn wir Fragen haben, sollen wir zu jeman- 
dem hingehen, zu dem wir Vertrauen haben. 


3. Als Samuel noch jung war, zum Beginn seines Lebens, 
‚hat er sich von Gott in den Dienst nehmen lassen. Je älter 
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man wird, umso schwieriger wird es. Er ist Gott nicht aus- 
gewichen, nicht davongelaufen. Sein Leben lang war er of- 
fen für das, was Gott ihm zu sagen hatte; immer hat er den 
Auftrag Gottes ausgeführt. 


Gebet: 

Vater im Himmel, den Samuel hast du gerufen, als er 
noch jung war. Auch uns rufst du heute durch dein Wort. 
Laß uns so gehorsam sein, wie Samuel es war. Amen. 


Lied: JL 79 
Herbert Peter 


Ein neuer König 
1. Samuel 16, 1—13 
(14. Juli 1978) 


Einleitung und 1. Teil der Darbietung: 

Langsam und bedächtig zieht er von Rama hinauf in die 
Berge Judas. An seiner Hand führt er eine Kuh, die er in 
Bethlehem opfern soll. Er hat während des Marsches Zeit 
um nachzudenken. „Ein neuer König, Gott will Saul nicht 
mehr, weil er ungehorsam war. Einen neuen König soll ich 
salben, einen König für Israel.” Die Gedanken des Mannes 
umkreisen das Thema bis er Bethlehem erreicht. 

Dort angekommen, wird er sofort erkannt. „Es ist Sa- 
muel, der Priester und Bote Gottes“, sagen sie. „Kommst du, 
um uns den Frieden anzukündigen?“ wollen die Bethlehemi- 
ten wissen, denn Israel stand im Krieg mit den angrenzen- 
den Völkern. „Bedeutet dein Kommen Heil, Samuel?” — 
„Ja“, sagt Samuel, „es bedeutet Heil. Ich bin gekommen um 
zu opfern.” Dann lädt er die Stadtbewohner zum Opferfest 
ein. Doch er hat den weiteren Grund seines Besuches nicht 
vergessen. „Ich muß den König für Israel finden. Es soll 
einer von Isais Söhnen sein.” Herr, zeige mir diesen Mann. 


Ich bitte dich. 


65 


Darbietung 2. Teil: 

Die Erzählung hier unterbrechen. Alle Kinder in kleinen 
Gruppen oder im Plenum weitererzählen lassen. 

Frage: Was hat Samuel wohl getan, um den zukünftigen 
König zu finden? 

Gespräch in der Gruppe. 


Auslegung (eventuell weitererzählen): 

Während sie zusammensitzen, treibt Samuel die Sorge 
um den neuen König um. „Einer von ihnen muß es sein”, 
denkt er. 

Da sieht er einen schlanken und hübschen jungen Mann. 
Es ist Eliab, der älteste Sohn des Isai. „Der könnte es sein. 
Er ist gerade recht für einen König.” — „Nein, er ist es 
nicht“, macht ihm Gott klar. „Eine schöne Gestalt macht den 
Menschen noch nicht aus. Du siehst nur das Äußere. Ich 
sehe in ihn hinein. Er ist untauglich. Ein Mensch sieht, was 
vor Augen ist, der Herr aber sieht das Herz an.“ Samuel 
fragte nach den weiteren Söhnen. Während sie kamen, be- 
tete er: „Herr, zeig mir den, den du als König möchtest.” 
Bei keinem der Söhne hatte Samuel die Gewißheit, daß er es 
sei. „Sind das alle deine Söhne?“ fragte er Isai. „Nein, der 
jüngste, mit Namen David, ist als Hirte auf dem Feld.” „Laß 
ihn holen“, bat Samuel. Bald darauf stand David vor ihm 
mit schönen Augen und braungebrannter Haut. Da redete 
Gott mit Samuel und sagte ihm: „Der ist es, salbe ihn!” Da 
stand Samuel auf und salbte ihn mit Öl vor allen seinen 
Brüdern. 

Gott stellte sich zu David und machte ihn tüchtig für seine 
Aufgaben. 


Gebet: 

Herr, du hast einen einfachen Hirten zum König berufen. 
Du machst uns deutlich, daß es dir nicht zuerst auf Äußer- 
lichkeiten ankommt. Du siehst uns, wie wir wirklich sind. 
Laß uns zu Menschen werden, die auf dich und dein Wort 
hören, wie Samuel es getan hat. 


Lied: JL12]J Rosemarie Pfister 
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Davids Freunde 
1. Samuel 18, 1—16 
(21. Juli 1978) 
Einstieg: 
Gruppengespräch mit folgenden Fragen: 
1. Was gehört zu einer guten Freundschaft? 
Wie verhalten sich Freunde zueinander? 

2. Woran zerbrechen Freundschaften? 


Auslegung: 

1. Eine Freundschaft wird geschlossen und vertieft (1. 
Sam. 18, 1—4). 

Jonathan gewinnt David lieb. 

Sie leben wie Brüder zusammen. 

Vergleiche: 1. Samuel 19, 1—7 

1. Samuel 20,1 — 21,1 
2. Samuel 1, 25. 26 

Jonathan schaut nicht auf den Standesunterschied, er Kö- 
nigssohn, David (gesalbter) Hirte. 

Jonathan teilt mit David. Er bekommt als Zeichen der 
Freundschaft seinen Rock, sein Schwert, seine Rüstung, sei- 
nen Bogen und seinen Gurt. 

2. Eine Freundschaft zerbricht (1. Sam. 18, 5-16). 

Lies 1. Samuel 16, 17—23: Saul gewann David sehr lieb. 
1. Samuel ı7: David besiegte den Riesen Goliath. 

Saul wird immer einsamer und David beliebter. 

Saul wird eifersüchtig. Seine Liebe zu David erstirbt. Er 
spricht nicht mit David darüber. Aus dem Freund wird ein 
Feind; er will David töten. 

Saul hat Angst, weil David erfolgreicher ist. 

Saul fürchtet sich vor David, weil Gott mit ihm ist. 


Gebet: 

Danke für alle Freunde, die uns lieben, mit uns teilen 
und mit uns reden. Bewahre uns vor Eifersucht und Haß. 
Laß uns immer wieder zueinander finden. 


Lied: JL 105 
Rosemarie Pfister 
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Vergeltung, wie Gott es will! 
1. Samuel 24, 1—23 
(26. Juli 1978) 


Vorbemerkung für den Mitarbeiter: 

Die Andachten vom 26. und 31. Juli sind bewußt unvoll- 
ständig. Sie können erst nach Überarbeitung gebraucht wer- 
den. Die jeweilige Themenangabe enthält eine denkbare 
Einleitung, die stark themenbezogen ist. Die Erzählung 
zeigt, wie ein Text, der ausreichend für eine ganze Bibel- 
erzählstunde ist, erzählerisch bewältigt wird. Schließlich soll 
der Abschnitt „Evangelium im Text” die oft nicht einfache 
Aufgabe übernehmen, den neutestamentlichen Bezug herzu- 
stellen. Die biblischen Texte werden dabei nur auszugsweise 
vorgelesen. 


1. Themenangabe: 

(Man kann Vers 5—7 zur Einleitung lesen.) 

Es ist das Übliche auf dieser Welt, daß Gleiches mit Glei- 
chem vergolten wird. Werden wir beschimpft, so schimpfen 
wir zurück. Schlägt einer mit der Faust nach uns, so kann er 
sehr rasch unsere Fäuste kennenlernen. So geht es bei uns 
zu. Gott will aber, daß seine Leute eine andere Art von Ver- 
geltung ausüben. Nicht Gleiches mit Gleichem, sondern Bö- 
ses mit Gutem soll vergolten werden. An David können wir 
lernen, wie diese Art Vergeltung aussieht und wirkt. 


2. Erzählung: 

Eigentlich reicht es David — und seinen Männern auch. 
Nur wegen seines grundlosen Neides verfolgt sie der König 
Saul und läßt sie von seinen Soldaten von einem Schlupf- 
winkel in den andern jagen. Nun haben sie es gründlich 
satt. 

Diesmal haben sie sich in einer Höhle versteckt, die tief 
in den Berg hineinführt. Ein Späher Davids steht am Höh- 
leneingang. Er sieht die Männer des Königs vorbeiziehen. 
Da sondert sich einer ab und geht allein auf den Höhlen- 
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eingang zu. Wer ist es? Tatsächlich, König Saul selbst. Er 
will ein wenig ruhen von den Strapazen der Verfolgung. 
Ganz allein möchte er sein. 

Der Späher eilt zu David, der in den hintersten Gängen 
Zuflucht gefunden hat. Das ist eine Nachricht! Der unbarm- 
herzige Verfolger ist allein und ohne Schutz in der vorderen 
Höhle. Das ist kein Zufall. Gott selbst gibt Saul in die Hand 
Davids. 

Nun wird David von seinen Freunden bedrängt. Endlich 
ist Gelegenheit, Schluß zu machen mit der elenden Verfol- 
gung. Ein Schwerthieb genügt, um das Problem zu erledi- 
gen. Und für David ist der Weg zum Königsthron frei! 

David schleicht nach vorne, in der Hand sein gutes 
Schwert. Jetzt ist er so nahe beim König, daß er ihn mit der 
Hand greifen könnte. Was wird er tun? Nein, er kann die- 
sen Mann nicht einfach totschlagen. Das hieße ja, Unrecht 
tun, Böses mit Bösem vergelten. Es ist Gottes Sache, der 
Richter in diesem Streitfall zu sein. Und David trennt nur 
ein Stück Stoff vom Mantel Sauls und schleicht sich wieder 
davon. 

Davids Männer sind nicht mit ihm zufrieden, aber viel 
wichtiger ist, daß Gott mit ihm zufrieden ist. 

Als Saul endlich wieder die Höhle verläßt, kommt David 
hinter ihm her. Aus der Ferne ruft er hinter dem König her: 
„Sieh“, sagt er, „hier ist ein Stück deines Mantels. So nahe 
war ich dir mit meinem Schwert in der Höhle. Meinst du 
nicht, daß ich dich getötet hätte, wenn ich wirklich dein 
Feind wäre?” Da zeigt sich, welche Macht in der Art Vergel- 
tung wohnt, die Gott will. Saul ist tief beschämt. Er kehrt 
auf der Stelle mit seinen Truppen um. Den Mann, der sein 
Leben geschont hat, kann er nicht mehr verfolgen. 


3. Das Evangelium im Text: 

David hat wahre Größe gezeigt. Er konnte seinem erbit- 
terten Feind Gutes erweisen. Er handelte nicht nach der 
Weise dieser Welt. Leider müssen wir aber feststellen, daß 
an anderen Textstellen das Bild Davids tiefe Schatten zeigt. 
Er war eben nicht vollkommen. 


69 


Wenn wir aber Jesus in den Blick bekommen, müssen wir 
feststellen: Er hat bis in die letzte Konsequenz gelebt, was 
es heißt, Böses mit Gutem zu vergelten. Selbst für seine 
Henker hatte er noch gute Worte. Wenn wir wirklich ler- 
nen wollen, was es heißt, Vergeltung nach der Art Gottes 
zu üben, dann müssen wir durch menschliche Zeugen auf 
Jesus schauen. 


Gebet: 

Wir danken dir, lieber Vater im Himmel, daß du nicht 
nach unserer Sünde an uns handelst, sondern unser guter 
Vater geworden bist. Du hast unsere Schuld ausgelöscht 
durch den Tod deines lieben Sohnes. Bitte hilf uns, die 
Schuld anderer Menschen an uns auch zu vergeben und nicht 
Gleiches mit Gleichem vergelten zu wollen. 


Lied: JL 65 
Horst M. Pirner 


Gott hält sein Versprechen! 


2. Samuel 5, 1-12 
(31. Juli 1978) 


1. Themenangabe: 

(Man kann Vers 4 u. 5 zur Einleitung lesen.) 

Sein Versprechen muß man halten — so sagte der Junge 
zu seinem Vater, aber der hatte schon längst wieder verges- 
sen, was er seinem Sohn versprach. Sein Versprechen muß 
man halten — so sagte Peter zu Alfred, aber Alfred hatte 
keine Lust mehr dazu. Immer wieder brechen Menschen ihre 
Versprechen, weil sie vergeßlich sind oder keine Lust mehr 
haben. Nur unser Gott hat noch nie eines seiner Verspre- 
chen gebrochen. Deshalb dürfen wir seinen Zusagen ganz 
fest vertrauen. Am Leben des König David können wir bei- 
des lernen: Gott ganz fest vertrauen und die Erfüllung sei- 
ner Versprechen erfahren. 
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2. Erzählung: 

Was für eine aufregende und wirre Zeit lag doch hinter 
dem jungen König David, als er endlich Herrscher über ganz 
Israel wurde! Ganz zu Beginn sah es so aus, als würde er 
am Hofe des Königs Saul sein Glück machen. Er wurde Feld- 
herr, Schwiegersohn des Königs und Freund des Kronprin- 
zen. Beinahe über Nacht wurde fast alles anders. Jetzt hatte 
es den Anschein, daß er sein ganzes weiteres Leben auf der 
Flucht vor dem eifersüchtigen König verbringen müßte. Viele 
Jahre versteckte er sich in der Wüste, immer bereit weiter zu 
fliehen. Und doch versprach ihm lange Jahre vorher Gott, daß 
er, David, der auserwählte König Israels sei. Und daran 
hält David fest, trotz Not, Verzweiflung und manchem Irr- 
weg. Viele seiner Lieder geben Zeugnis von diesem tiefen 
Vertrauen zu Gott. (Man könnte hier Psalm 27, 1-3 lesen.) 
Dann kam die große Wende. Saul und der Kronprinz fin- 
den im Kampf gegen die Feinde Israels den Tod. Der Weg 
zum Thron scheint frei zu sein. Aber wieder wird das Ver- 
trauen Davids auf eine harte Probe gestellt. Nur ein kleiner 
Teil des Volkes, der Stamm Juda, erkennt David als Herr- 
scher an. Die übrigen elf Stämme setzen einen Gegenkönig 
ein. Die große Zusage Gottes war nur zum Teil erfüllt. Aber 
David hielt daran fest, daß der Tag der völligen Erfüllung 
kommen wird. Siebeneinhalb Jahre wartete er. Er versuchte 
nie, sich mit Gewalt durchzusetzen, er überließ es Gott. 


Dann kommen die Dinge ins Rollen: Der Gegenkönig 
war tot. Und die elf Stämme erinnern sich, wer David ei- 
gentlich ist. Er war doch schon unter Saul Feldherr ganz Is- 
raels, er kam aus dem gleichen Volk, ja, Gott hatte schon 
vor vielen Jahren David durch Samuel zum König salben 
lassen! Was zögern sie noch, ihn auf den Thron zu setzen! 

Eine große Stunde. Die Führer des Volkes kommen zu 
David und schließen vor Gott einen Bund mit ihm und sal- 
ben ihn zum König. 


Und Gott bestätigt durch viele Zeichen, daß er auch wei- 
ter mit David sein wird. 


David erobert mit seinen Männern Jerusalem, das bisher 
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noch immer in Händen der Feinde Israels war, und macht es 
zur Haupt- und Königsstadt Israels. 

Selbst die heidnischen Völker, die um Israel wohnen, er- 
kennen, daß Gott mit David große Dinge tut. Zum Zeichen 
seiner Anerkennung sendet der König von Tyrus Handwer- 
ker, die David einen Königspalast bauen. So bestätigt Gott, 
daß David der rechtmäßige König Israels sei. 


3. Das Evangelium im Text: 

Schon in der alten Kirche galt David als (freilich recht un- 
vollkommene) Vorschattung des großen Königs Jesus Chri- 
stus. Auch auf Jesus ruht ein gewaltiges Versprechen Got- 
tes. Er soll König der ganzen Welt sein! Der erste Schritt ist 
getan. Seit Himmelfahrt hat Jesus den Thron des Weltherr- 
schers eingenommen. Und der zweite Schritt wird ebenfalls 
geschehen: Jesus wird sichtbar wieder auf diese Erde kom- 
men und seine Herrschaft über alle Menschen antreten. Dar- 
auf warten wir Christen und brauchen dazu viel Vertrauen. 
Und Gott wird auch dieses Versprechen halten. 


Gebet: 
Lieber Herr, wir wollen dich loben und preisen, daß du 
ein so treuer Gott bist, auch dann, wenn wir oft untreu sind. 


Du hältst deine Versprechen auch in unserem Leben. Habe 
Dank dafür. 


Lied: JL5]J 
Horst M. Pirner 


Kann man Gott immer loben? 
Psalm 113 
(6. August 1978) 


Einleitung: 
Wenn du etwas geschenkt bekommst, was du dir schon 
so lange gewünscht hast, bist du froh und dankst deinen 
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Eltern! Überall wirst du erzählen, was du für tolle Eltern 
hast; du lobst sie! Immer, wenn etwas gut läuft, bist du zu- 
frieden, lobst oder wirst gelobt, in der Familie, in der Schule, 
im Freundeskreis. 

Aber — wenn du das, was du dir schon lange gewünscht 
hast, nicht bekommst, kannst du dann auch sagen: was habe 
ich für tolle Eltern? Wenn dir etwas nicht gelingt, freust 
du dich dann auch? Wenn du eine schlechte Note nach Hause 
bringst, loben dich dann deine Eltern? 


Auslegung: 
Gewiß erinnerst du dich an die Begebenheit, wo das Volk 


Israel in Ägypten bei dem Pharao in Gefangenschaft war. 
Als Gott das Volk durch Mose ausführen ließ, mußten alle 
Juden den Türbalken mit dem Blut eines Lammes bestrei- 
chen, damit der Bote Gottes, bei der 10. Plage (Tötung al- 
ler Erstgeburt) die Israeliten verschonte. Seit diesem Ereig- 
nis feiern die Juden das Passahfest (Verschonungsfest). 
Wenn nun die Juden das Passahmahl einnehmen, singen sie 
seither das Loblied auf den allmächtigen, sich seiner Kinder 
erbarmenden Gott. Dieses Lied (Ps. 113) will ich euch ein- 
mal vorlesen. 


Verse 1—3: 

Das Lob Gottes ist nicht zu verbergen und nicht aufzu- 
halten. Zu allen Zeiten erschallte es täglich in vielen Spra- 
chen der Welt, bis heute! Wir loben und preisen den einen 
wahren und lebendigen Herrn. Weil wir mit Gott in dau- 
ernder Gemeinschaft leben dürfen, können wir uns freuen. 
Wer sich an der Größe Gottes freut, richtet seinen Glauben 
auf. Gott verleiht dem Kraft, der ihn anbetet, der ihm 
dankt, der ihm alles zutraut. Es ist der Gott, der uns in Jesus 
Christus begegnet. 

Verse 4—6: 

Das Lob preist Gott als den Herrscher über die Geschichte 
und Natur. Gott ist über alles Herr der Lage: über die Völ- 
ker und Mächtigen der Erde, über den Himmel, ja über die 
ganze Schöpfung. Es gibt nichts in dieser Welt, das mit Gott 
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auf die gleiche Stufe gestellt werden könnte. Keiner ist wie 
unser Gott! Menschen verlassen uns — Gott nicht! Men- 
schen enttäuschen uns — Gott nicht! Menschen verachten 
uns — Gott nicht! Wir können die Größe Gottes nicht erfas- 
sen, nicht begreifen. Gott, der auf Himmel und Erde herab- 
schaut, ist dieser Welt absolut überlegen. Und das kann uns 
nur glücklich machen: zu diesem Gott, der mächtiger ist, als 
alle Herrscher dieser Welt, dürfen wir unser Gott sagen! 

Was wir auch mit unserem Denken nicht erfassen, kön- 
nen wir im Glauben erfahren: Gott sieht nicht nur auf uns 
herab, er kommt in seinem Sohn zu uns. 


Verse 7—9: 

Gott kümmert sich um die Dinge, bei denen uns „der 
Schuh drückt“! So zeigt der Psalm auf das Kreuz Jesu Chri- 
sti. 

Damit tritt Gott in alle Kümmernisse und erlöst uns. 
Wenn Gott bei uns Menschen Wohnung macht, dann kann 
die Freude nur groß werden. 


Anwendung: 

Kann man Gott immer loben? Wenn alles glatt geht, 
wenn alles nach unserem Willen geht, ja! Aber — wenn alles 
schief geht? Nein! Ich kann Gott doch nicht loben, wenn ich 
traurig bin, wenn ich krank bin, oder wenn Vater oder Mut- 
ter gestorben ist. Ja, so sind wir Menschen, wenn es uns 
gut geht, ist Gott auch gut. Geht es uns aber dreckig, dann 
klagen wir Gott an. 

Jungscharkinder sind Christen und damit Knechte Gottes. 
Ihm gehört ihr Leben. „Gott loben, das ist unser Amt!” 
Wenn du die Gebote Gottes ernst nimmst und daran dein 
Verhalten überprüfst, wirst du dankbar, daß der Vater sich 
in Jesus zu dir herabbeugt, der du in Schuld, Angst und Lü- 
gen steckst. Weil Gott einen Plan mit dir hat, sollst du ihn 
loben, auch wenn es anders geht, als du es dir vorgestellt 
hast, auch wenn du traurig bist: weil Gott dich lieb hat! 
Seine Liebe geht auf wie die Sonne über dem Menschen, 
der sonst keinen Grund zur Freude hat. 
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Gebet: 

Herr Jesus Christus! Ich freue mich, daß du in diese Welt 
gekommen bist! Ich will es nicht vergessen und es freudig 
weitersagen, wo du mir Gutes getan hast und mir durch 
Traurigkeiten geholfen hast. Laß mir deutlich werden, für 
welche Hilfe ich dich heute loben darf. Amen. 


Lied: JL 81 
Albert Pitann 


Verlaß dich auf Gott den Herrn! 


2. Samuel 24, 14 
(15. August 1978) 


Einleitung: 

Jedes Jahr findet in Kreisverbänden oder Bezirken die 
Austragung des Jungschar-Sportschildes statt. Der Jung- 
scharleiter hatte seinen Mitarbeiter gebeten, die zehn „Be- 
sten” auszusuchen! 

An einem Nachmittag gingen die Jungen mit dem Mit- 
arbeiter zum Sportplatz! Schlagballweitwurf, Weitsprung, 
75-m-Lauf, Indiaca und Staffellauf standen auf dem Pro- 
gramm! Es herrschte eine richtige Kampfatmosphäre. Jeder 
gab sein Letztes her; denn alle wollten zu den zehn „Be- 
sten” gehören. 

Der Mitarbeiter hatte sich vorgenommen, dieses Mal mit 
seiner Jungschar den Sportschild zu gewinnen. Viele der 
treuen Jungscharbesucher wurden nicht aufgestellt. Man 
konnte eben nur die Starken und Schnellen gebrauchen, 
wollte man gewinnen. 


Auslegung: 

Gott war zornig auf sein Volk Israel. Deshalb veranlaßt 
Gott den König David, etwas Unrechtes zu tun. Er läßt ihn 
eine Volkszählung durchführen, die alle „starken Männer“ 
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erfassen soll! Damit greift der König David aber in die 
Rechte des „Herrn aller Heerscharen”. Nachdem David diese 
Zählung beendet hat, wird ihm sein Vergehen, in Gottes 
Rechte eingegriffen zu haben, bewußt. Er bittet Gott um 
Vergebung. Gott aber will, daß diese Sünde bestraft wird. 
Diese Strafe soll das ganze Volk treffen, damit die ganze 
Zählaktion wieder zunichte gemacht wird. Drei Strafen wer- 
den angekündigt: Teuerung (Wirtschaftskrise), Verfolgung 
(Krieg) oder Pest (Massenseuche). Eine dieser Strafen soll 
David wählen. Als der Prophet Gad dies im Auftrage Got- 
tes David ansagte, erkannte er den Ansatz seines falschen 
Handelns und antwortete: „Mir ist sehr Angst! Doch wollen 
wir am ehesten in die Hand des Herrn fallen, denn groß ist 
sein Erbarmen! Aber in die Hand von Menschen möchte ich 
nicht fallen!“ 

Das Leid des Volkes ist für den König Anlaß, Gott um 
Gnade zu bitten. Er will alle Schuld auf sich nehmen. Gott 
läßt sich bitten. Er läßt David in der späteren Pestnot nicht 
im Stich. David kalkuliert ohne Gott; ja gegen Gott. Genau 
das muß er jetzt beichten. Er bekennt seine Sünde. Noch 
mehr: er gibt sich lieber in Gottes Hand, als in der Men- 
schen Hände. 

Als Zeichen der Übergabe an Gott baut er einen Altar am 
Ort des späteren Tempels. 


Anwendung: 

Der Jungscharmitarbeiter hatte die zehn „Besten“ ausge- 
sucht. Ob das Gott wohl gefällt, daß wir immer zuerst die 
Starken wählen? Er vertraute auf ihre Kraft und Schnellig- 
keit. Er wollte den anderen Jungscharen demonstrieren, wie 
gut und schnell seine Jungschar war. Er hat den Sportschild 
nicht gewonnen! — 

Durch Davids Volkszählung der Stärksten wird die Macht 
und Selbstherrlichkeit des Volkes offenbar. 

Durch das Aussortieren in der Jungschar bei Spiel und 
Wettkampf wollen wir auch unsere Stärke, unser Können 
demonstrieren. Das paßt Gott nicht. 
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Verlasse dich nicht auf Menschen, auf ihre Kraft und 
Stärke. Verlasse dich auf den Herrn! Glaube nur! Das heißt 
nicht: Leg die Hände in den Schoß. Aber tue nichts, ohne 
mit Gott darüber zu reden. 


Gebet: 

Herr Jesus Christus! Uns beeindrucken immer wieder die 
großen Zahlen in den Jungscharen. Uns beeindrucken Stär- 
ke, Schnelligkeit und Siege! Hilf uns, daß wir nicht meinen, 
wir könnten mit unserer Kraft, mit unserem Wissen alles 
selber schaffen. Hilf, daß wir uns auf dich allein verlassen. 
Amen. 


Lied: JL 64 
Albert Pitann 


Von Gott verlassen 
Amos 8, 11—12 
(26. August 1978) 


Einleitung: 

Der Religionslehrer kam erschöpft aus der 5a heraus. Er 
hatte sich so gut vorbereitet und auch gebetet darum, daß 
die Klasse mitmachen würde. 

Umsonst. Alles Mühen, alles Reden war vergeblich. Es 
war unruhig, keiner hörte zu; und als er von der Liebe Jesu 
zu ihnen erzählte, hatten einige hell heraus gelacht. Was 
hatte er in den vergangenen Wochen und Monaten nicht 
alles versucht. 

Umsonst. Alles Mühen und Reden war vergeblich. Es gab 
nur Gleichgültigkeit, Interesselosigkeit. Keiner wollte Got- 
tes Wort hören. Es gab kein Verlangen danach. 


Darbietung: 


Das kannte der Prophet Amos auch. Die Menschen sei- 
ner Zeit kamen noch zum Gottesdienst (Kap. 5, 21—24), sie 
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taten das aber nur aus Gewohnheit. In ihrem Leben hatte 
Gott sonst keinen Platz. 

Da sah es schlimm aus: Richter ließen sich bestechen (Kap. 
5,12). Viele lebten in unverantwortlichem Luxus (Kap. 
6, 4-6). Die Reichen unterdrückten die Armen, betrogen 
und fälschten die Waagen und trieben die Preise in die Höhe 
(Kap. 8, 4-6). Der Hunger nach Reichtum beherrschte ihr 
Leben auch, wenn sie im Gottesdienst saßen. Was hatte 
Gott nicht alles versucht, um bei diesen Menschen ein Ver- 
langen nach seinem Wort zu wecken. 

Lies Kapitel 4, 6-11. 

Umsonst. Alles Mühen und Reden war vergeblich. 

So muß Gott dem Volk durch Amos sagen lassen: „Ein- 
mal wird es für euch zu spät sein, und wenn ihr dann etwas 
wissen wollt von mir, werde ich nicht zu sprechen sein, selbst 
wenn ihr um die ganze Welt laufen würdet.” Dann werden 
die Menschen von Gott verlassen sein. Das ist furchtbar. 


Anwendung: 

Gott ist noch für uns zu sprechen. Er redet zu uns bei vie- 
lerlei Gelegenheiten. Im Religionsunterricht, im Kindergot- 
tesdienst, wenn wir zuhause beten oder in der Bibel lesen, 
und auch heute in unserer Jungschar. 

Was wir in der Bibel von Amos lesen, ist geschrieben 
worden, damit wir auf Gott hören und Gottes Warnung 
ernst nehmen. Es könnte auch uns einmal so gehen, daß 
Gott nichts mehr von uns wissen möchte, daß er schweigt, 
daß wir von Gott verlassen sind. 

Es könnte auch sein, daß wir einmal nach Gott fragen, 
und wir können Gott nicht hören, weil sein Wort verboten 
ist. Das gibt es heute schon in einigen Ländern unserer 
Erde. 


Gebet: 

Herr, laß uns dich hören in unserem Leben, bevor es zu 
spät ist. Hilf uns, daß wir dich finden und an dich glauben 
können. Amen. 


Lied: JL17J Jens Rummel 
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Gott plant anders 
Amos 9, 11—15 
(28. August 1978) 


Einleitung: 

Wir fangen mit der Frage an: Was habt ihr für Pläne in 
euerm Leben? Beruf, Familie, Wohnort, Anschaffung. Im 
nächsten Schritt lassen wir die Kinder ihre Wünsche und Er- 
wartungen aufzählen. Dann stellen wir die Frage: Wird das 
alles so eintreffen, wie ihr es geplant habt? 


Darbietung: 

Die Menschen bei Amos hatten auch einige Pläne und 
Vorstellungen, wie es in ihrem Leben einmal aussehen sollte, 
aber sie hatten dabei Gott vergessen. 

So mußte Amos im Auftrag Gottes Schreckliches sagen: 
„Eurchtbar wird es sein, wenn eure Städte und Felder ver- 
fallen, verwüstet und leer stehen. Wenn ihr Menschen aus 
eurer Heimat vertrieben — entwurzelt — sein werdet. Wird 
das das Ende sein? Wird die Strafe Gottes am Ende stehen? 
Nein! 

Amos darf weiterschauen. Amos darf davon reden, was 
am Ende sein wird, welchen Plan Gott mit seinem Volk vor- 
hat. 

„.. danach werden aus Trümmern blühende Städte und 
fruchtbare Weinberge und Felder. Und die Menschen wer- 
den für immer Heimat haben dürfen. 

So groß ist Gottes Liebe zu seinem Volk. Der Weg wird 
schmerzhaft sein, weil diese Menschen nicht nach Gottes 
Willen gefragt haben. Am Ende aber steht Gott wieder da. 
Gott verläßt sein Volk nicht für immer. Diese große Ver- 
heißung darf Amos dem Volk Gottes weitersagen. 


Anwendung: 

Gott hat auch mit unserem Leben einen Plan. Er verheißt 
uns, daß wir in unserem Leben bestehen können, daß wir 
immer von ihm die notwendige Kraft zur Bewältigung aller 
Situationen bekommen sollen. Schließlich möchte Gott uns 
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ewiges Leben schenken. So groß ist seine Liebe und Barm- 
herzigkeit zu uns. 

Werden wir in unserem Leben nach Gottes Plan fragen, 
also an ihn glauben? Wird unser Weg durchs Leben 
schmerzhaft sein, weil wir lange Strecken ohne Gott leben 
wollen? 

Das eine dürfen wir wissen: 

Gott hat Großes vor mit uns, er möchte uns ewiges Le- 
ben schenken! 

„Gott liebte die Menschen so sehr, daß er seinen einzigen 
Sohn hergab. Nun wird jeder, der sich auf den Sohn Gottes 
verläßt, nicht zugrunde gehen, sondern ewig leben“ (Joh. 
3,16 nach „Die Gute Nachricht“). 


Gebet: 

Herr Jesus, du möchtest uns ewiges Leben schenken. Hab 
Dank dafür. Wir dürfen daran deine große Liebe zu uns 
erkennen. Schenke uns festen Glauben an dich. Danke, daß 
du uns liebst. Amen. 


Lied: JL 103 
Jens Rummel 


Vertraue auf Gott 
Psalm 37, 5 


(3. September 1978) 


Einleitung: 

Gleich bei der ersten Bibelarbeit auf der Freizeit gab es 
ein lebhaftes Gespräch über den Glauben. Viele bewunder- 
ten Klaus, den Helfer, der so offen davon sprach, daß er 
sich ganz auf Jesus verlassen würde. Das war ein mutiges 
Bekenntnis. Nach der Bibelarbeit stand Baden auf dem Pro- 
gramm. Beim Umkleiden zerriß Klaus’ Halskette mit dem 
kleinen Silberkreuz. Sein Schimpfen wurde kaum beachtet. 
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Alles drängte zum Baden ins kühle Naß. Da passierte das 
Unglück. Klaus rutschte am Beckenrand so unglücklich aus, 
daß er sich den Arm brach. Während herbeigeeilte Helfer 
ihn versorgten, jammerte er vor sich hin: „Ich habe es ja 
gleich gewußt, daß mir etwas passiert, wenn ich mein Hals- 
kreuz nicht umhängen habe. Immer wenn ich es nicht bei 
mir habe, passiert mir etwas.“ 


Gespräch: 

Beginnen wir mit der Frage: Was stimmt bei Klaus nicht? 
(Er hat sich ganz offensichtlich mehr auf sein Halskreuz, als 
auf Jesus verlassen, und er meinte, sich vor Unglück schüt- 
zen zu können.) 

Viele Menschen möchten ihr Leben (Schicksal, Glück, Un- 
glück) beeinflussen können. Sie meinen, sie könnten das 
tun, wenn sie glauben = vertrauen an Dinge: z. B. Amulett 
(eine Halskette so gebraucht ist auch ein Amulett), Mas- 
kottchen, an Sternbilder: z. B. Horoskop, an Sachzusammen- 
hänge: z. B.: Schwarze Katze über Wege = Unglück, Scher- 
ben bringen Glück usw. 

Im Gespräch weitere Dinge erfragen. Bei diesem Gespräch 
sollte deutlich werden: Diese Menschen vertrauen und glau- 
ben an Mächte, die ihr Leben beeinflussen. Das ist Aber- 
glaube. Sie glauben nicht an Gott. 


Auswertung: 

Wer auf Gott vertraut, darf wie David wissen: Mein Le- 
ben steht in Gottes Hand. 

Text lesen: Psalm 37, 5. 

Ich brauche keine Angst zu haben, Gott weiß, was ich 
brauche. Auch wenn ich Krankheit, Leid oder gar Unglück 
erfahren muß, darf ich wissen: Es ist Gottes Wille, er macht 
alles recht. Wissen wir, daß Gott es ist, der uns jeden Tag 
schenkt mit allem Schönen und Schweren? Dann dürfen wir 
auch gelassen in die Zukunft schauen, denn Gott wird es 
recht machen. 
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Gebet: 

Vater, schenke uns festes Vertrauen zu dir. Mache du uns 
frei von aller Lebensangst und von allen Dingen, die uns 
von dir wegbringen wollen. Amen. 


Lied: JL 99 


Jens Rummel 


Wir dürfen uns freuen! 
Habakuk 3, 18 
(12. September 1978) 


Einstieg: 





Jch 
fveue mich 
uber... 





82 


Vorbereitung: 

Wir brauchen so viele Tapetenstücke (oder Kartons) wie 
wir Kleingruppen bilden können. In der Mitte zeichnen wir 
einen Kreis, darin schreiben wir: 

Ich freue mich über ... 

Ich freue mich, weil... 

Ich freue mich, daß... usw. 


Durchführung: 

Jede Gruppe erhält ein Plakat mit der Anweisung auf die 
Strahlen, die um den Kreis gezeichnet sind, die Fortsetzung 
des begonnenen Satzes zu schreiben. 


Zusammenfassung: 
Wir tragen die Ergebnisse zusammen. 


Auslegung: 

Nachdem wir all die Antworten gehört haben, ist uns 
klar, daß keiner in unserer Mitte ist, der nicht wenigstens 
einen Grund zur Freude bei sich entdeckt hätte. Und doch 
wissen wir oder ahnen es wenigstens, daß es Punkte in un- 
serem Leben gibt, an denen uns nach allem anderen nur 
nicht nach Freude zu Mute ist. So hätte vielleicht auch Ha- 
bakuk gedacht, wenn er in unsere Jungscharstunde hinein- 
geplatzt wäre. Ihr habt gut lachen, wären vielleicht seine 
Gedanken gewesen. 

Versetzen wir uns in seine Lage. Sein Volk ist von Fein- 
den bedroht. Es herrscht Kriegszustand. Habakuk weiß ge- 
nau, daß der Feind viel stärker ist als die militärische Macht 
seines Volkes. Sein Volk hat nichts mehr zu lachen. Was 
aber alles noch viel schlimmer macht, ist die Tatsache, daß 
Gott bei all diesem Treiben anscheinend tatenlos zusieht. 
Immerhin handelt es sich um die Sache seines Volkes. Ha- 
bakuk gibt dies Gott sehr deutlich zu verstehen. Doch Got- 
tes Antwort mag in seinen Ohren eigenartig geklungen 
haben. Habakuk soll aufschreiben, wie und wo Gott in sol- 
chen Situationen eingreift und schon einmal eingegriffen 
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hat. Dies ändert keineswegs die Lage. Liest man die Notizen 
Habakuks, hat man vielmehr den Eindruck, daß diese Dinge 
noch mehr entmutigen können. Selbst das Eingreifen Got- 
tes läßt uns erschrecken. Doch Habakuk ist plötzlich wie 
umgewandelt. Er hat durch diese Notizen Gottes Handeln 
entdeckt und ruft wie aus einem Traum erwacht aus: Aber 
ich will fröhlich sein in Gott, meinem Heil. 


Anwendung: 

Ein Zuspruch auch für uns. Nicht immer finden wir soviel 
Gründe, um uns zu freuen, wie wir zu Beginn aufgeschrie- 
ben haben. Doch dann kann es uns eine Hilfe sein, wenn 
wir unser Schreibzeug nehmen und die Dinge aufschreiben, 
die wir Gott zu verdanken haben. Die Entdeckung Haba- 
kuks, daß wir uns darüber freuen dürfen, daß Gott han- 
delt, kann uns eine Ermutigung sein, uns zu freuen. Dies 
läßt unsre augenblickliche trostlose Situation in einem an- 
deren Licht erscheinen. Wir dürfen dann mit Habakuk sa- 
gen: Gott hat schon so oft gehandelt, er wird es auch jetzt 
tun. 


Gebet: 

Herr, habe du Dank, daß wir uns über die Tatsache 
freuen dürfen, daß du uns nie allein läßt. Erinnere du uns 
in Begebenheiten, die uns alles andere als Freude bereiten, 
daran, daß du handelst. Gib, daß durch unser Leben auch 
unsre Mitmenschen etwas von dieser Freude entdecken. 
Amen. 


Lied: JL17]J 
Monika Sacher 


Gott hat das letzte Wort 
Prediger 11, 9-10 
(23. September 1978) 
Einleitung: 
Wie schon seit langer Zeit machte sich auch in diesem 
Jahr die kleine Stadtgemeinde an einem herrlichen Sommer- 
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tag auf zu ihrem Gemeindeausflug. Mit von der Partie wa- 
ren Kinder, Jugendliche und Erwachsene. Der Pfarrer nahm 
diesmal mit seiner ganzen Familie teil. Es wurden herrliche 
Stunden mit Spiel und Sport in einem kleinen Freizeitpark. 
Viele tummelten sich zwischendurch im kühlen Naß des 
Wellenbades. Die Stunden flogen nur so dahin. Langsam 
ging der Nachmittag seinem Ende entgegen. Nach und nach 
versammelte sich alles wieder an einem vorher vereinbarten 
Platz. Die kleine Pfarrerstochter stand dabei und sah zu, 
wie sich alle in einem Halbkreis auf dem Rasen niederlie- 
ßen. Plötzlich hörte sie ihren Vater: „Was wollen wir zu Be- 
ginn unseres Abschlußgottesdienstes singen?” Hatte sie 
richtig gehört, ein Gottesdienst sollte stattfinden? Erstaunt 
blickte die Tochter zu ihrem Vater auf und sagte, so laut, 
daß es die anderen hören konnten: „Immer, wenn es so 
schön ist, bringst du noch etwas von Gott!” Die Gemeinde 
wußte nicht, ob sie erstaunt sein oder lachen sollte. Der 
Pfarrer selbst rettete die Situation, indem er sich zu seiner 
Tochter hinunterbeugte und sagte: „Ja, Gott hat bei uns im- 
mer das letzte Wort.” 


Darbietung: 

Dies mag wohl auch der gescheite Mann im Alten Testa- 
ment gemeint haben, als er die Verse unserer heutigen An- 
dacht niederschrieb. Gott will uns nicht die Freude und den 
Spaß verderben, er fordert uns vielmehr auf: „Freue dich 
in der Jugend und laß dein Herz guter Dinge sein.” Warum 
sonst hätte uns Gott all das Schöne in der Natur und die 
vielen Ideen zu einem fröhlichen Leben geben sollen. Er 
will, daß wir Freude an unserem Leben haben. Aber der 
Vers geht weiter. Gott weist uns darauf hin, daß er uns 
eines Tages fragen wird: „Was hast du aus deinem Leben 
gemacht, das ich dir geschenkt habe?“ Sicher wollte der 
Mann die Leute damals zum Nachdenken bringen. Sie soll- 
ten sich überlegen, worin ihre Freude bestand. Sie sollten 
sich freuen, jedoch nicht über Dinge, an denen Gott keine 
Freude haben konnte. Den Menschen damals ging es nicht 
anders als uns heute. Sie konnten sich sehr wohl freuen, 
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wenn sie andere übers Ohr gehauen hatten oder wenn ir- 
gend jemand ihretwegen bestraft wurde. Diese Freude war 
es jedoch sicher nicht, die Gott hier meinte. Sonst könnten 
wir den Vers „Laß den Unmut fern sein von deinem Her- 
zen und das Übel von deinem Leibe“ in diesem Zusammen- 
hang nicht verstehen. Gott meint in seinem Aufruf zur 
Freude nicht Schadenfreude, sondern eine natürliche Fröh- 
lichkeit. Deshalb wird er hier das letzte Wort haben. 


Anwendung: 

Ich habe es doch gleich gewußt, denkt der eine oder an- 
dere jetzt vielleicht. Gott fordert uns auf, fröhlich zu sein, 
um uns hinterher in die Pfanne zu hauen. Wenn wir genau 
hingehört haben, wissen wir, daß Gott nicht so gemein ist. 
Es ist vielmehr so, wie der Pfarrer sagte: Gott will nur das 
letzte Wort haben. Und das, weil er uns liebt. Die Menschen 
in Israel empfanden dies damals als eine Hilfe. Hier war 
einer, der den richtigen Maßstab gab, so daß hinterher nicht 
ein ungutes Gefühl übrigbleiben mußte. Die Andachten in 
der Jungschar und unser Zusammensein sollen uns eine 
Hilfe sein, damit wir herausbekommen, wie wir vor Gott 
ein fröhliches Leben führen können und uns darüber freuen 
können, daß Gott stets das letzte Wort hat. 


Gebet: 

Herr Jesus, du willst unser Leben voller Freude machen. 
Doch du siehst, daß wir uns oft über Dinge freuen, die dir 
keine Freude bereiten. Hilf du uns, daß wir es lernen, uns 
an der richtigen Stelle zu freuen. Amen. 

Lied: JL 22] 
Monika Sacher 


Kein Mißverständnis! 
Offenbarung 1, 8 
(27. September 1978) 
Einleitung: 
Oft und deutlich genug hörten wir es immer wieder aus 
Radio und Fernsehen: „Ich bin der Größte!” Cassius Clay, 
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oder auch Muhammad Ali, wie er sich nannte, war es, der 
jede Gelegenheit dazu nutzte, sich bekannt zu machen. So 
kamen die Zuschauer zu seinen Boxkämpfen, und das Fern- 
sehen zahlte hohe Summen, um seine Kämpfe übertragen 
zu dürfen. Aber mit zunehmendem Alter verblaßt sein 
Stern. Das „Großmaul“ wird die Handschuhe bald an den 
berühmten Nagel gehängt haben. Seine Aussage, daß er der 
Größte sei, bezog sich eben nur auf seine boxerischen Qua- 
litäten und war zeitlich begrenzt. 


Darbietung: 

In unserem Vers haben wir eine einzigartige Beschreibung 
unseres Gottes, was sowohl die Aussage Gottes wie auch 
die Feststellung des Johannes betrifft. A steht für das grie- 
chische alpha, den ersten Buchstaben und O für omega, den 
letzten Buchstaben des griechischen Alphabets. Damit wird 
die absolute Vollkommenheit und Vollständigkeit zum Aus- 
druck gebracht. Gott sagt von sich selbst, daß er Anfang 
und Ende ist. Das ist ebenso eindeutig wie einmalig. Nie- 
mand anders kann das je von\sich sagen. Doch Johannes 
unterstreicht die großartige, göttliche Aussage noch mit der 
Feststellung, daß dieser Herr in Gegenwart, Vergangenheit 
und Zukunft alle Macht behalten wird. 

Das schrieb Johannes in einer Zeit, in der das Römische 
Reich daran ging, die christliche Gemeinde zu vernichten. 
Kein Reich hatte Rom bisher widerstehen können. Der Sie- 
ger hieß immer Rom! Welche Chance hatte da die kleine 
christliche Gemeinde, die dazu noch teilweise aus Sklaven 
bestand? Sie hatte Rom gegenüber weder Einfluß noch 
Macht. Menschlich gesehen hatte die Gemeinde keine Über- 
lebenschance, sie mußte mit ihrer Vernichtung rechnen. Wer 
aber so dachte, ließ den wichtigsten Faktor aus dem Spiel: 
Gott, den Allmächtigen, dessen Gewalt auch Rom unter- 
stand. 


Auswertung: 
Das muß doch einen tiefen Sinn haben, daß Gott so un- 
mißverständlich von sich redet und Johannes das ebenso 
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eindeutig bestätigt! Gott wirbt um uns. Diesem Gott darf 
man vertrauen. Er ist höchste Autorität! Und dieser höch- 
sten Autorität dürfen wir unvollkommenen Menschen uns 
anvertrauen. In seiner Hand sind wir wunderbar geborgen. 
Nichts kann uns von ihm losreißen. Wenn dieser Herr Mit- 
telpunkt unserer Jungschar ist, dann kann sie durch nichts 
zerstört werden, solange sie ihrem Herrn treu bleibt. 


Gebet: 

Für die Gewißheit, daß du, Herr, da bist und wieder- 
kommst, möchten wir dir Dank sagen. Wo diese Gewißheit 
fehlt, schenke sie uns. Laß uns deine Allmacht spüren bis 
wir erkennen, daß sie aus Fürsorge und Liebe besteht. 
Amen. 


Lied: JL 86 
Wilfried Sarhage 


Jesus belohnt die Treuen 
Offenbarung 2, 8-11 
(3. Oktober 1978) 


Einleitung: 

Die Leute in Smyrna wollten den dortigen Bischof Poly- 
karp beseitigen. Dieser Christ war ihnen ein Dorn im Auge. 
„Weg mit den Gottlosen!” So hallte ihr Ruf durch die Gas- 
sen. Als man ihn verhaftete, ließ er seinen Gegnern ein 
Festmahl zubereiten! Sein letzter Wille vor der Verbren- 
nung: Eine Stunde des Gebetes! Sogar der Polizeihaupt- 
mann wollte seinen Tod verhindern: „Was ist schon dabei, 
zu sagen: ‚Herr ist der Kaiser‘, wenn man dadurch sein Le- 
ben rettet!” Aber Polykarp blieb standhaft. Da stellte ihn 
der römische Prokonsul vor die Wahl, Jesus zu verfluchen 
und dem Kaiser zu opfern oder aber zu sterben. „86 Jahre 
habe ich Jesus gedient“, sagte Polykarp, „in denen er mir 
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nie etwas Böses zugefügt hat. Warum sollte ich ihn verflu- 
chen?“ Trotz weiterer eindringlicher Worte seiner Verfol- 
ger blieb Polykarp unerschütterlich. Da wurden Reisigbün- 
del herangetragen, um einen Scheiterhaufen zu errichten. 
Als man ihn festbinden wollte, sagte er: „Laßt mich, wie ich 
bin. Der mir Kraft schenkt, das Feuer zu ertragen, wird mir 
auch beistehen, daß ich unbeweglich in den Flammen aus- 
harre.” So banden sie ihn nur ganz locker und überließen 
ihn den Flammen. 


Darbietung: 

Hier nimmt sich einer der Not der Gemeinde in Smyrna 
an, der selbst alle Tiefen und Qualen des Leidens und des 
Todes erlebt hatte: Jesus selbst! Er hat die Seinen niemals 
im Stich gelassen, er tröstet und stärkt seine Leute, auch 
wenn man sie immer stärker verfolgt. Jesus deutet an, daß 
sie seinetwegen sogar mit der Gefangenschaft rechnen müs- 
sen, und die Gefangenschaft endete meistens mit dem Tod. 
Was auch den Christen in Smyrna zustoßen mochte, Chri- 
stus hatte es alles selbst durchgemacht. Er hat über die 
Schmerzen, das Kreuz und den Tod gesiegt! Er mutet uns 
nichts zu, was er nicht selbst durchlebt und durchlitten hat. 
Durch sein Vorbild zeigt er uns den Weg zum Sieg, nicht 
den Fluchtweg. Für den, der durchhält, hat Jesus die Krone 
des Lebens bereit. Dafür erwartet er ganze Treue, und das 
ist viel mehr, als gelegentlicher Kirchenbesuch! 


Anwendung: 

Oft fängt es schon in der Schule an und setzt sich im Be- 
ruf fort, daß man dich schief anschaut wegen deiner Zuge- 
hörigkeit zur christlichen Gruppe. Jesus verleugnen ist viel 
leichter als ihn zu bekennen. Wer wenig über Jesus weiß, 
wer sich in seinem Leben ihm nicht anvertraut hat, hat auch 
nichts zu bekennen. Ihm die Treue halten heißt auch, sich 
fleißig mit seiner Botschaft beschäftigen. Dem ernsten Su- 
cher — auch schon mit zehn Jahren — wird dabei eine Tür 
aufgetan, durch die er noch niemals hindurchgeschaut hat. 
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„Der Friedhelm ist seit der Jungschar-Rüstzeit ganz anders 
geworden“, sagte eine Mutter zum Jungscharleiter. Bei ihm 
steht der Fußball jetzt an zweiter Stelle. Wird er Jesus die 
Treue halten für sein ganzes Leben, damit Jesus ihm die 
Krone des Lebens geben kann? 


Gebet: 

Herr Jesus Christus, du hast noch nie einem Menschen 
die Treue aufgekündigt, auch denen nicht, die dich verlassen 
haben. So laß dir danken für das Angebot des Siegerkran- 
zes nach vollendetem Lauf. Hilf uns, wenn wir dir die Treue 
versprechen, daß wir dieses Versprechen auch halten kön- 
nen. Hol uns zurück, wenn wir einen falschen Kurs ansteu- 
ern oder anderen Verlockungen erliegen. Amen. 


Lied: JL 68 
Wilfried Sarhage 


Es gibt nur ein Evangelium 
Galater 1, 6-8 
(12. Oktober 1978) 
Einleitung: 

Eine kleine Wandergruppe ist im Herbst im Hochgebirge 
unterwegs. Sie übernachten auf einer Hütte. Abends be- 
raten sie mit dem Hüttenwirt den Aufstieg zum Gipfel. Er 
zeigt ihnen auf der Karte und anhand von Photographien 
die genaue Route. Er warnt sie, ja nicht davon abzukom- 
men, denn alles andere ist lebensgefährlich. Am anderen 
Morgen zieht die Gruppe los. Der Wirt beobachtet sie eine 
Weile mit dem Fernglas. Hoffentlich folgen sie meinem 
Rat. 

Am Abend traut er seinen Ohren nicht. Katastrophe am 
Berg. Die Mannschaft hat doch nicht auf ihn gehört. Er er- 
fährt, sie traf eine andere Gruppe, die meinte, einen an- 
deren, besseren Weg zu kennen. Ihnen waren sie dann auch 
gefolgt. 
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Auslegung: 

Paulus hat den Gemeinden in Galatien den rechten Weg 
aufgezeigt. Durch die Gnade Jesu Christi sollen sie gerecht- 
fertigt werden, das Heil Gottes umsonst bekommen, ganz 
ohne eigene Leistung. Jetzt muß er zusehen, wie sie weglau- 
fen. Paulus ist sehr stark betroffen, er wirft ihnen vor: Ihr 
habt euch abbringen lassen, was ihr tut ist Abfall vom 
Evangelium. Ihr wollt der Gnade, die ihr geschenkt bekom- 
men habt, mit eurem menschlichen Handeln nachhelfen und 
das ist Verleugnung der Barmherzigkeit Gottes. Jesus Chri- 
stus hat euch die Sündenvergebung ganz aus Gnaden ange- 
boten und ihr habt sie ganz umsonst bekommen und nun 
verkehrt ihr dieses Geschenk ins Gegenteil. 

Die Wahrheit Gottes ist unerbittlich und zerschlägt die 
Unwahrheit und ihre Verfechter. Darin erweist die Liebe 
Gottes ihren Ernst, daß sie zerbricht, was ihre Wirkung hin- 
dert. Paulus nennt das Verhalten der Galater nicht bloß 
Treulosigkeit, Wankelmut oder Feigheit, er nennt es ganz 


deutlich Abfall. 


Anwendung: 

Dieser Text ist wie ein heller Lichtstrahl, der auf uns 
leuchtet. Gott hat seinen Sohn gesandt auf diese Welt. Jesus 
ist für uns ans Kreuz gegangen. Gott hat ihn auferweckt 
und wir bekommen das Heil umsonst angeboten. Das ist 
Evangelium, frohe Botschaft. Wir sollen empfangen, wir 
sollen nehmen, wir sollen uns unsere Sünden umsonst ver- 
geben lassen, Gott will unsere Vergangenheit durchstrei- 
chen. Unsere Haltung kann nur die sein, daß wir annehmen 
und dankeschön sagen. Gegen alles andere spricht unser 
Text. Wer meint, er müsse noch etwas leisten, um Gott zu 
gefallen, der verfällt dem Fluch Gottes und wird aus der 
Gemeinschaft mit ihm ausgestoßen. Wie ist das bei uns? 

Lassen wir uns die frohe Botschaft so gefallen, sind wir 
solche Menschen, die dieses Geschenk annehmen und dafür 
danken, oder wollen wir noch etwas dazu tun? Lassen wir 
uns von diesem Text prüfen, infrage stellen und überlegen 
uns, wo wir uns gerade befinden. Paulus möchte uns heute 
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aufrufen, wenn wir auf dem falschen Weg sind, wieder auf 
den richtigen Weg zu kommen. 


Gebet: 

Herr Jesus, du hast alles für uns vollbracht. Wir danken 
dir ganz herzlich dafür. Lebe du in uns, so wie es dir und 
deinem Wesen entspricht. Amen. 


Lied: JL 56 
Christian Scheufele 
Das „andere“ Leben 
Galater 2, 20a 
(18. Oktober 1978) 
Einleitung: 


Zu Beginn der Andacht wollen wir die Gruppe in Klein- 
gruppen aufteilen. Folgende Aufgaben sollen sie in Grup- 
penarbeit auf ein Blatt Papier schreiben: 

1. Was tun wir alles während einer Woche? 

2. Welche Bedeutung hat für mich Jesus Christus, was er- 

warte ich von ihm? 


Auslegung: 

Paulus lebt als Apostel, er predigt. Er hat seine Freunde 
und seine Feinde. Er hat Gemeinden gegründet, er ist krank 
und gesund. Er arbeitet nicht nur als Prediger des Wortes 
Gottes, sondern auch als Handwerker. Er schreibt bedeu- 
tende Briefe. Er ist ein fleißiger Mann. Dieser Mann Paulus 
sagt nun: Nicht mehr ich lebe! Wie paßt das zusammen? 
Er lebt doch und das sehr aktiv. Diese Aussage können wir 
nur vom Kreuz Jesu her verstehen. 

Galater 2, 19: Ich bin mit Christus gekreuzigt. 

Das Gesetz Gottes hat ihn als Sünder verurteilt. Er kann 
vor Gott nicht bestehen. Er hat das Todesurteil Gottes 
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verdient. Dieser „Sünder Paulus“ ist nun tot, dieser „alte 
Mensch“ ist mit Jesus Christus in den Tod gegeben. Jesus 
hat Paulus mit sich in seinen Tod hineingezogen. Paulus be- 
trachtet den Tod Jesu als seinen eigenen Tod. JESUS CHRI- 
STUS LEBT, und das ist auch für Paulus der Grund des Le- 
bens. Paulus leitet sein Leben nicht von dem ab, was er 
selbst ist und tut, sondern daß der Auferstandene in ihm 
lebt. Daß er auf Ihn hören und mit Ihm reden kann. Weil 
Jesus Christus als Auferstandener in ihm lebt, macht das 
sein „eigentliches Leben“ aus. 


Anwendung: 

Jetzt können wir die Ergebnisse unter der Einleitung zu- 
sammentragen und nun können wir uns mit Paulus ver- 
gleichen und die Frage stellen: Wie ist das bei mir, wann 
höre ich z. B. auf Jesus, wann lese ich das Wort Gottes, höre 
ich gern in der Andacht der Jungschar zu, wo das Wort 
Gottes verkündigt wird, wo Jesus zu Wort kommt! Ist mir 
der Unterschied klar: Ein Leben ohne Jesus Christus ist im 
Grunde totes Leben. Diesem Leben fehlt das Lebendige. Ein 
Leben mit Jesus Christus lebt aus der „Wirklichkeit Got- 
tes”. Dort ist die Fülle der Freude, der Liebe, des Friedens, 
dort ist Kraft, dort ist der Heilige Geist. Aus dieser Fülle 
dürfen wir leben, aus dieser Fülle bekommen wir immer 
wieder etwas geschenkt. 

Paulus weiß um diesen Reichtum, wenn Jesus in einem 
Menschen lebt. Darum sind Menschen mit Jesus reiche 
Leute, auch wenn sie äußerlich arm, nicht die Besten in der 
Schule, vielleicht alt und krank sind. 

Dieser Text möchte uns heute einladen, unser armseliges 
Leben ohne Jesus aufzugeben und aus der Fülle seiner Herr- 


lichkeit zu leben. 


Gebet: 
Herr Jesus Christus, wir danken dir für deine große 
Barmherzigkeit, daß du uns so reich beschenken möchtest. 


Wir danken dir, daß du das auch schon für uns Jung- 
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scharler tun willst. Herr, hilf du uns, daß wir es so nehmen, 
wie du es von uns willst. Amen. 


Lied: JL 51 
Christian Scheufele 


Die große, gute Gabe 
Galater 4, 4a. 5b 
(25. Oktober 1978) 


Einleitung: 

Im alten Griechenland gab es Leute, die sagten: Ganz 
gewiß gibt es einen Gott, einen, der all das geschaffen hat, 
was wir sehen und bewundern. Aber da die Menschen nicht 
mehr nach ihm fragten und ihre eigenen Wege gingen, hat 
er sich von ihnen abgewandt und sich völlig zurückgezogen. 
So, wie Gott den Menschen gleichgültig geworden ist, so ist 
er ihnen gegenüber gleichgültig geworden. Sie kümmerten 
sich nicht mehr um ihn, nun kümmert er sich nicht mehr um 
sie. Wenn die alten Griechen recht hätten, dann hätte Gott 
so gehandelt wie ein enttäuschter Vater, dessen Kinder nur 
böse Dinge tun und der eines Tages erklärt: Ich will mit 
euch nichts mehr zu tun haben. Seht zu, wie ihr allein fertig 
werdet! 


Auslegung: 

Unsere Bibel ist voll davon, daß Gott nicht so handelt. Im 
Gegenteil: Er tut alles, um den Menschen zu helfen, daß sie 
von ihren verkehrten und heillosen Wegen wieder zu ihm 
zurückfinden. Seine Liebe zu uns hat nie aufgehört und 
wird nicht aufhören. Vom deutlichsten und größten Beweis 
für Gottes Liebe hat Jesus einmal gesprochen: „Also hat 
Gott die Welt geliebt, daß er seinen eingeborenen Sohn gab, 
auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, 
sondern das ewige Leben haben“ (Joh. 3,16). Und genau 
das unterstreicht der Apostel Paulus, wenn er in seinem 
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Brief an die Galater schreibt: „Gott sandte seinen Sohn, ... 
daß wir die Kindschaft empfingen“, d. h. daß wir Gottes- 
kinder würden. 

Die Menschen selber hatten sich aus der engen Bindung 
an ihren Gott und Vater gelöst. Sie hatten vergessen, daß 
früher schon einmal einer erkannt hatte: „Haben wir nicht 
alle einen Vater? Hat uns nicht alle ein Gott geschaffen?” 
(Mal. 2, 10). Allenfalls war darum hier und da das Verhält- 
nis zu Gott eher das eines Sklaven, eines Knechtes zu sei- 
nem Gebieter. Und Sklaven haben keinerlei Anteil an dem, 
was ihrem Herrn gehört. 

Gott aber wollte keine Gläubigen, die in sklavischem Ge- 
horsam vor ihm katzbuckeln, die ständig in Angst leben vor 
der strafenden Peitsche. Gott will freie Menschen, die ihm 
freiwillig und fröhlich dienen. Sie sollen wissen: Gott hat 
uns lieb. Er sorgt für uns, wie ein Vater für seine Kinder. 

Darum hat uns der Herr Jesus Christus auch dazu aufge- 
rufen, daß wir vertrauensvoll „Unser Vater” sagen, wenn 
wir Gott anrufen. Und der Herr Jesus Christus hat selbst 
die engste Verbindung zwischen uns und unserem Gott wie- 
der geschaffen. Er hat — mit seinem Kreuz — die Brücke 
gebaut, die über den Abgrund führt, der uns von Gott 
trennte und damit die Liebe Gottes unter Beweis gestellt. 
(Nochmal: Joh. 3, 16!) 


Auswertung: 

Diese große, gute Gabe, daß Gott Menschen, dich und 
mich, zu seinen Kindern erklärt, wird nicht verschleudert 
und willkürlich ausgeteilt. 

Die Gabe können alle — ohne jede Ausnahme — empfan- 
gen. Aber Gott erwartet, daß wir an den Herrn Jesus Chri- 
stus glauben und ihn zum Herrn unseres Lebens machen, 
eben zu dem, der uns bei allem, was wir tun, führt, und der 
unseren Weg bestimmt (Lies: Joh. 1, 12!). 


Gebet: 
Unser Vater! Laß uns immer besser erkennen und be- 
greifen, welch großes Geschenk du uns damit gemacht hast, 
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daß wir deine Kinder heißen dürfen. Mache uns zu dank- 
baren Kindern, die immer gern auf dein Wort hören und 


dir fröhlich dienen. 


Lied: JL 12] 
Walter Schinzer 


Anihren Früchten kann man Christen erkennen 
Galater 5, 22 
(30. Oktober 1978) 


Einleitung: 

Wenn jemand einen Obstbaum pflanzt, dann will er na- 
türlich auch, daß er Früchte trägt. Der Gärtner wird alles 
tun, daß er von dem Baum eine gute und große Ernte ge- 
winnt. Er wird das Land umgraben, in das er den Baum 
setzt. Er wird den Boden düngen. Er wird den Baum auch 
beschneiden, weil er weiß, daß das für den Ernteertrag wich- 
tig ist, wenn man dem Baum hilft, seine Kräfte zu sammeln 
und sie dafür einzusetzen, daß sich Früchte entwickeln. 

Jesus hat wiederholt von Bäumen gesprochen und sie als 
Beispiel für den Menschen gewählt: So, wie man von einem 
Baum erwartet, daß er Früchte bringt, die gut schmecken, 
so soll man von jedem Menschen erwarten, daß er Gutes 
tut, d. h. etwas, was dem anderen nützlich ist. 


Auslegung: 

Der Apostel Paulus zählt nun in seinem Brief an die Ga- 
later solche guten Früchte auf. Neun wunderbare Früchte 
sieht er. Und er meint, diese neun Früchte müßte man bei 
einem Menschen finden, der zu dem Herrn Jesus Christus 
gehört, der ihm nachfolgt. Das ist doch klar, daß Menschen, 
die sich ernstlich zu Jesus halten und auf sein Wort hören, 
anders werden. Jesus ruft uns z. B. auf, Liebe zu üben, und 
er sagt, daß man seine Jünger daran erkennen kann, daß 
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sie sich untereinander lieb haben. Und wir — in der Jung- 
schar — wir wollen das doch auch lernen, nicht zu hassen 
und zu zanken, sondern immer freundlich zum anderen zu 
sein und gut miteinander auszukommen. 

Daß die Liebe als erste der neun Früchte genannt wird, 
kommt nicht von ungefähr. 

Wir wollen mal überlegen: Wo Liebe ist, da ist selbstver- 
ständlich auch Freude. Wo man sich lieb hat, da gibt es auch 
keinen Zank und keinen ernstlichen Streit, da herrscht 
Friede. Und dann, wenn wir ungeduldig werden, wenn wir 
ärgerlich aus der Haut fahren, ist das jedesmal ein Zeichen, 
daß uns die Liebe fehlt. Liebe wird eben immer dabei sein, 
wenn es um die Früchte des Geistes geht! 

(Bei den anderen Früchten überlegt selber einmal, was sie 
mit der Liebe zu tun haben.) 


Anwendung: 

Wäre das nicht eine gute Sache, wenn man bei jedem von 
uns etwas von den Früchten fände, die hier genannt sind? 
Dabei wollen wir bedenken, daß uns die Früchte des Geistes 
nicht so angehängt werden, wie die Kugeln an den Weih- 
nachtsbaum, oder daß sie uns eines Tages unverhofft in den 
Schoß fallen, wie die Sterntaler dem Mädchen im Märchen. 
Jesus sagt: „Wer in mir bleibt, der bringt viel Frucht! (Joh. 
15,5). Davon hängt alles ab, daß wir uns zu dem Herrn 
Jesus Christus halten und daß er und sein Wort mehr und 
mehr unser Denken und unser Tun bestimmen. Vor allem 
dürfen wir daran denken, daß es gerade im Blick auf die 
guten Früchte des Geistes gilt: „Bittet, so wird euch gege- 
ben!“ Sie sind immer Geschenke Gottes an uns. Und es 
sind Geschenke, die er immer für uns bereit hält. 


Gebet: 

Herr, du willst, daß wir in unserem Leben etwas bedeu- 
ten für andere und daß wir gute Taten vollbringen. Gib uns 
deinen guten heiligen Geist, schenke uns viel Mut und 
Kraft, daß wir willig und fähig werden, das zu tun, was wir 
in deinem Namen tun sollen. 


Lied: JL 74 Walter Schinzer 
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Nicht zwei Herren dienen! 
1. Johannes 2, 15—17 
(9. November 1978) 


Darbietung: 

Das folgende kleine Rollenspiel soll die Problematik, um 
die es hier geht, den Jungscharlern verdeutlichen. 

Wir brauchen drei Jungscharler als Mitspieler. 

Zwei der Jungscharler stellen sich ca. 3 m getrennt von- 
einander hin. Zwischen den beiden ist der Spielraum des 
dritten Jungscharlers. Die beiden ersten Jungscharler rufen 
dem dritten nun ganz unterschiedliche Befehle und Auf- 
gaben zu. Diese sollten möglichst entgegengesetzt sein (Bei- 
- spiel: Jungscharler ı — Komm zu mir her! Jungscharler 2 — 
Nein, geh’ nicht zu dem, komm zu mir!) 

Der dritte Jungscharler muß sich also ständig entscheiden, 
auf wen er hören will, wessen Befehle er befolgen will. Er 
ist hin und her gerissen. Schafft er es, sich eindeutig für 
„einen Herrn“ zu entscheiden? Gibt ihm jemand eine Ent- ' 
scheidungshilfe? Er rennt hin und her, möchte beide hören, 
und versteht wahrscheinlich gar nichts mehr richtig. 


Auslegung: 

Unser Text ist eine Mahnung. Eine Mahnung an alle die, 
die zwischen zwei „Herren“ hin und her pendeln, die sich 
nicht ganz klar für den Gottes-Dienst entscheiden können. 
Mit Welt ist im Text darum auch nicht die Schöpfung, der 
Kosmos gemeint, sondern die Macht Satans. Der Text 
macht uns darauf aufmerksam, daß alles, was wir sehen, 
was wir erarbeiten, was wir leisten, letztlich keine Sicherheit 
gibt. Obwohl uns hier ja gerade diese Dinge so sicher, so 
zuverlässig erscheinen! Darum steht auch der Christ immer 
wieder in der Gefahr, sich nicht auf Gottes Zusagen, son- 
dern auf die von Menschen geschaffenen Sicherheiten zu 
verlassen. Das wird besonders auch an der Stelle deutlich, 
wo Menschen mit ihrem Reichtum, mit ihrer Leistung, mit 
ihrem Vermögen prahlen. Wer da seine Sicherheit findet, 
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der wird schnell eigensüchtig, selbstgefällig und unbarmher- 
zig im Umgang mit seinen Mitmenschen. 

Der Text fordert uns auf, neu Stellung zu nehmen. Wel- 
chem Herrn wollen wir dienen, Gott oder unseren eigenen 
Sicherheiten? Das bedeutet dann nicht, daß ich mich an den 
schönen Dingen in dieser Welt nicht mehr freuen darf! Aber 
ich weiß dann, daß mir nicht mein Beruf Sicherheit gibt, 
sondern Gott, der mir die Möglichkeit zum Arbeiten schenkt. 
Daß mir nicht meine Intelligenz gute Schulleistungen garan- 
tiert, sondern Gott, der mir diese Gaben geschenkt hat... 


Anwendung: 

Der Text geht davon aus, daß wir Gott lieben und zeigt 
uns die Konsequenzen dieser Liebe. 

Wenn ich jemanden liebe, dann tue ich alles für ihn. Alles 
andere wird unwichtig! Theoretisch stimmen wir dem sicher- 
lich schnell zu. Aber vorsichtig, wie sieht es mit der Praxis 
aus? Darum hier ein Testvorschlag: Wie ist die Zeit eines 
Tages bei dir verteilt? Geh’ einmal von den 24 Stunden des 
Tages aus. Wieviel Zeit hast du wofür? 

Gott lieben = Zeit für ihn haben! 

Prüfe einmal, ob da bei dir nicht einiges zu ändern ist! 


Gebet: 

Herr, mein Gott, ich danke dir, daß du mich liebst! Daß 
du immer Zeit für mich hast! Bitte laß mich in jeder Situa- 
tion meines Tages daran denken und mit dir und für dich 
leben. Amen. 


Lied: JL 60 
Reinhard Schwarz 
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Mit Gott leben heißt: Bekennen und lieben 


1. Johannes 4, 13—16 
(15. November 1978) 


Darbietung: 

Ein altes und sicherlich sehr bekanntes Spiel soll den 
Jungscharlern die Problematik etwas veranschaulichen. Wir 
spielen „Ich sehe was, was du nicht siehst“. 

Spielverlauf: Ein Mitarbeiter wählt einen bestimmten Ge- 
genstand aus. Er nennt der Gruppe nur die Farbe des Ge- 
genstandes. Die Gruppe muß nun den Raum konzentriert 
beobachten. Jeder kann einen Gegenstand nennen, von dem 
er meint, daß er der vom Mitarbeiter ausgewählte ist. Der 
Mitarbeiter sagt dann entweder ja oder steuert durch „Tem- 
peraturangaben” wie heiß, lau, warm, kalt... die Blicke der 
Jungscharler in die richtige Richtung, bis ein Jungscharler 
den richtigen Gegenstand erkannt hat. 

Wichtig: Sollte das Spiel in der Gruppe sehr bekannt 
sein, so könnte es auch als „Wahrnehmungstest“ eingeführt 
und erklärt werden, so daß die Konzentration der Jung- 
scharler gegeben ist. Außerdem sollte der Mitarbeiter durch 
seine Blicke und Gesten nicht in die falsche Richtung len- 
ken, sondern wirklich helfen! Denn dieses Spiel soll fol- 
gende Aspekte verdeutlichen: 

1. Sehen und doch nicht erkennen (es gibt viele Gegen- 

stände in derselben Farbe). 

2. Hilfe geben durch Tips, zum Ziel leiten (die Hilfe ist 

zum Erkennen des Zieles notwendig). 

3. Konzentration (Hören und Beobachten) ist notwendig, 

um zu erkennen. 

Es sollten ruhig mehrere Durchgänge mit unterschied- 
lichen Schwierigkeitsgraden gespielt werden. 


Auslegung: 
In unserem Text geht es um die Lebensgemeinschaft mit 


Gott, die an zwei Bedingungen geknüpft ist. Einmal an den 
Glauben und zum anderen an die Liebe. Glauben heißt hier, 
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darauf vertrauen, daß Gott seinen Sohn Jesus Christus auch 
für meine Sünde sterben und auferstehen ließ. Damit ich 
nicht mehr getrennt von Gott, sondern mit Gott leben kann! 
Zu dieser Erkenntnis, so sagt unser Text, hilft mir der Hei- 
lige Geist. Allerdings ist es dabei wichtig, für ihn offen zu 
sein, zu suchen, hinzuhören, mich zu konzentrieren. (Vgl. 
Darbietung.) 

Der Heilige Geist hilft mir, etwas, was ich sehe, als rich- 
tig, als für mein Leben notwendig, als das Eigentliche zu 
erkennen (vgl. Darbietung). 

Aber dieses Leben mit Gott hat Konsequenzen, sagt der 
Text weiter, denn wer Gottes Liebe empfangen hat, der 
liebt auch Gott! Und wer Gott liebt, der kann nicht darauf 
verzichten, seinen Mitbruder (Mitmenschen) zu lieben. 
Wenn ich richtig erkannt habe, daß ein Leben mit Gott loh- 
nenswert ist, dann werde ich nicht anders können, als dies 
weiterzusagen (bekennen). Aber ich werde dies nicht nur 
verbal tun, sondern auch durch mein Verhalten (vgl. Dar- 
bietung: der Mitarbeiter, der das Ziel kennt, gibt Hilfen, 
das Ziel zu finden). 

Der Text macht deutlich, daß nur derjenige mit Gott in 
Gemeinschaft lebt, der sich zu ihm bekennt und der seine 
Mitmenschen liebt. 


Anwendung: 

Der Text stellt die Frage: Lebst du mit Gott? Er gibt zwei 
Maßstäbe, die mir helfen, diese Frage richtig zu beantwor- 
ten. 

1. Glaubst du, daß Jesus Christus die Trennung zwischen 
dir und Gott aufgehoben hat durch sein Sterben und Auf- 
erstehen? 

2. Wie gehst du mit deinen Mitmenschen um, gibst du 
ihnen die Liebe Gottes weiter? 

(In diesem Bereich der Anwendung könnte es noch sehr 
günstig sein, auf verschiedene Aspekte der Darbietung zu- 
rückzugreifen, um den Jungscharlern die Aussagen des Tex- 
tes für ihre Situation zu veranschaulichen.) 
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Gebet: 
Danke Herr, daß du mich liebst, und daß du mir hilfst, 


meine Mitmenschen zu lieben. Amen. 


Lied: JL&]J 
Reinhard Schwarz 


Gottes absolute Herrschaft wird deutlich 
Offenbarung 11, 15—19 
(21. November 1978) 


Einleitung: 

Nehmen wir an, wir machen mit unserer Gruppe einen 
Ausflug vom Gruppenraum bis zum nächsten Elektrizitäts- 
werk. Wo begegnen uns unterwegs Dinge, die mit Strom zu 
tun haben? (bitte aufzählen lassen): 

Das Licht im Gruppenraum, das erhellt. 

Das Licht auf der Straße, das uns den Weg finden läßt. 

Die Leuchtreklamen, die ihre Lockungen und Auswirkun- 

gen auf uns Menschen haben. 

Die Ampeln an der Straßenkreuzung, die den Verkehr 

regeln, für Ordnung sorgen, ein Chaos vermeiden. 

Signale an der Bahnlinie, die lenken, leiten, absperren, 

freigeben. 

Die E-Lok, die einen schweren Güterzug mit 50 Wagen 

zieht usw., usw. 

Dann sind wir im E-Werk. Sehen einige große Maschi- 
nen. Angenommen, wir bitten nun einen Angestellten dort, 
er solle uns 250 Gramm Strom zeigen, bzw. geben. Er wird 
ein langes Gesicht machen. Warum? Das geht nicht. Er 
kann uns keinen Strom zeigen. Ja, aber der Strom wirkt 
doch. Wir haben es gesehen. Da steckt etwas dahinter. Je- 
doch, das stimmt, den Strom selbst haben wir nirgends ge- 
sehen. 
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Darbietung: 

Im letzten Buch unserer Bibel wird berichtet, daß es alle 
Menschen sehen werden, daß Gott der Herr ist und der 
Herrscher über alle Welt und in aller Zeit. Alle Menschen 
werden ihn sehen und werden ihn loben, auch die Mächtig- 
sten der Welt. Dann wird auch für den Letzten klar werden, 
daß Gott schon zu aller Zeit war, regiert und gewirkt hat, 
daß er dies jetzt tut und in alle Ewigkeit. 

Gott wird belohnen, die bisher an ihn geglaubt und nicht 
an ihm gezweifelt haben. Die bisher sein Wirken beachte- 
ten, auch wenn sie ihn nicht gesehen haben. Die Bundeslade, 
von der der Text berichtet, setzt ein Zeichen, daß Gott einen 
neuen Bund, einen neuen Vertrag mit diesen Menschen 


schließt. 


Auswertung: 

Weil sie Gott nicht sehen können, so wie wir den Strom 
nicht sehen können, ist Gott vielen Menschen heute völlig 
gleichgültig. Sie bezweifeln, daß es ihn gibt. Sie sehen auch 
sein Wirken in dieser Welt nicht, oder sagen, dies hat den 
oder jenen Grund, hat aber mit Gott nichts zu tun. Sie sehen 
Gott nicht, deshalb gibt es ihn nicht. 

Wenn nun in der Bibel davon berichtet wird, daß alle 
Menschen Gott dann erkennen werden, daß ihn alle einmal 
akzeptieren müssen, dann ist das vielleicht damit zu verglei- 
chen, daß jeder Mensch sicher irgendwann einmal den elek- 
trischen Strom spürt und nicht nur seine Auswirkung sieht. 
Vielleicht faßt jemand einmal eine Batterie falsch an o. ä. 

Nur der, der mit Strom in Berührung kam, kann sagen: 
Es gibt elektrischen Strom. — Nur wer mit Gott in Berüh- 
rung kommt, kann sagen: Es gibt Gott! 

Aber eines Tages werden alle mit ihm in Berührung kom- 
men und werden dann erkennen müssen (!), daß es ihn 
gibt. Dann wird klar sein, daß er immer schon gewirkt hat, 
auch wenn ihn viele nicht bemerkt haben. Dann werden die 
bestätigt werden, die bisher schon an ihn glaubten. Es wird 
offenbar werden, daß er wirklich ihr Gott und Vater ist für 
alle Zeit. 
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Gebet: 

Herr, wir danken dir, daß du da bist, daß du hier bei uns 
wirkst und uns leitest. Wir bitten dich, daß wir nicht zwei- 
feln an dir. Laß uns deine Kraft immer wieder neu spüren 
und laß uns dadurch erkennen, daß wir deine Kinder sind 
und du unser Vater bist. Amen. 


Lied: JL 117 
Gerhard Schweiher 


Gott ist sichtbar wieder da 
Offenbarung 21, 1-8 
(27. November 1978) 


Einleitung; 

Durchsage im Kaufhaus: „Ein Kind, ca. 3 Jahre alt, sucht 
seine Mutter. Das Kind befindet sich bei der Information!“ 
Nicht selten erklingt dieser Satz durch den Lautsprecher. Da 
steht ein Kind plötzlich alleine da. Alleine? Nein, ringsum 
sind viele Menschen, Betrieb und Geschäftigkeit. Für das 
Kind zählt das alles nichts. Es ist allein, denn die Mutter ist 
plötzlich weg. 

Die Mutter ist zwar irgendwo, das weiß das Kind. Jedoch 
sie ist nicht zu sehen und trotz Suchen nicht zu finden. Trä- 
nen brechen aus, Angst kommt auf. 

Das Kind wird seine Mutter suchen. Und wenn dann die 
Mutter plötzlich auf das Kleine zugeeilt kommt, ist das für 
das Kind ein ganz besonderer Augenblick, das schönste, 
was es augenblicklich gibt. Nichts würde gegen diesen Mo- 
ment eingetauscht werden. 

Die Mutter wird die Tränen abtrocknen, das Kind in ihre 
Arme nehmen. Alles wird gut sein. Nun sind sie wieder bei- 
sammen. Nichts soll sie jetzt trennen. Für das Kind bedeutet 
das alles etwas ganz Neues. Das Alte, die schreckliche Er- 
fahrung des Alleinseins, ist vergessen. Eine neue Situation 
ist jetzt. 
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Darbietung: 

In dem vorletzten Kapitel unserer Bibel handelt es sich 
ebenfalls um eine solche Neuwerdung. Hier wird davon be- 
richtet, daß Gott unter den Menschen wohnen wird. „Die 
Hütte (die Wohnung) Gottes unter den Menschen.” Gott 
wird untrennbar unter den Menschen sein. 

Er ist der Anfang und das Ende, d. h. er ist der Schöpfer 
und der Vollender, der auch am Abschluß steht. Damit 
schließt sich ein Kreis um eine Welt voll Angst und Tränen. 

Ein neuer Zeitabschnitt wird beginnen. Dann wird Gott 
unser Vater sein und die Menschen werden seine Kinder 
sein. Gott wird sichtbar unter den Menschen weilen. Wie er 
bei der Wüstenwanderung des Volkes Israel da war, so wird 
er jetzt für alle Völker und Menschen da sein. 


Auswertung: 

In unserer Welt gibt es viel Leid, Trauer, Sorge, Tränen. 
Obwohl wir sehr vieles haben, sind wir unglücklich. Das 
Kind im Kaufhaus, selbst wenn es mitten in der Spielwa- 
renabteilung steht, ist unglücklich, sobald es das Fehlen der 
Mutter bemerkt hat. Aber irgendwann einmal hat es dieses 
Fehlen bemerkt und dann war das „Unglück“ da. 

Viele Menschen haben es, wegen all der „Spielsachen“ 
und dem Zeitvertreib um sie herum, noch gar nicht gemerkt, 
daß ihnen etwas fehlt, daß sie mit Gott keine Verbindung 
haben. Aber irgendwann einmal wird dieses Fehlen in aller 
Schrecklichkeit vor ihnen stehen. | 

Frage an die Gruppe: Kennen wir dieses Gefühl des Al- 
leinseins; das Gefühl, verloren zu sein; das Gefühl der 
Angst? 

Da gibt nun Gott in diesem Text die Zusage: Sie werden 
es erleben. Ich werde bei ihnen bleiben. Ihre Tränen, die sie 
vergossen haben, werde ich abwischen. Ich will bei ihnen 
wohnen als ihr Vater und sie als meine Kinder. Es wird al- 
les schön und neu werden. 

Das ist ein Trost für uns Christen heute, für die, die Gott 
suchen. Gott wird sichtbar wieder da sein. 
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Gebet: 

Herr, habe Dank, daß du uns nachgehst, uns suchst, uns 
annehmen willst. Wir bitten dich, laß uns in all den Nöten, 
Sorgen und Angst nie vergessen, daß du auf uns wartest 
und daß wir bei dir Hilfe, Trost und Geborgenheit finden. 
Amen. 

Lied: JL 109 
Gerhard Schweiher 


Gottes Liebe gibt nicht auf 
Jesaja 6, 1-13 
(4. Dezember 1978) 


Einleitung: 

Zeitungsüberschrift: „Lebensretter gaben nicht auf!” Gru- 
benunglück in Lengede (Erdbebenkatastrophe in Rumänien, 
Friaul, Lawinenunglück in Österreich o. ä.), Schilderung des 
Unglücks, der Rettungsaktion. Nach einigen Tagen wird die 
Suche nach Überlebenden aufgegeben. Die Tabellen: Tot, 
verletzt, unverletzt, ändern sich nicht mehr. Plötzlich Klopf- 
zeichen irgendwoher. Jemand hat es ganz deutlich gehört. 
Nun wird aus den traurigen Aufräumungsarbeiten wieder 
fieberhafte Eile. Man arbeitet sich mit Hast an die Klopf- 
stelle. Man findet nach großen Anstrengungen noch einige 
völlig geschwächte Überlebende. So oder ähnlich kann man 
immer wieder hören, sehen und lesen. (Geschichte aus- 
schmücken mit dem Schwerpunktgedanken: Lebensretter 
suchen weiter!) 


Auslegung: 

Berufungsgeschichte Jesajas. Zur Zeit Usias („der Herr ist 
meine Kraft”) (767—740/39) wird Jesaja berufen. In einer 
Vision (Gesicht/Traum) erkennt Jesaja („der Herr ist Hil- 
fe”) die Größe und Gewalt Gottes und seiner eigenen Nich- 
tigkeit. Diese Vision war prägend für sein ganzes Leben. 
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Weit über 40 Jahre lang hat er geweissagt, angeklagt, ge- 
tröstet. Seine Weissagungen zu politischen Tagesereignissen 
haben sich nachprüfbar präzise erfüllt. Seine Heils-/Unheils- 
botschaften waren: Gott wird das Volk strafen, aber ein 
Rest wird (immer wieder) übrig bleiben. Er braucht das Bild 
vom Baum, dessen Stumpf bleibt und neue Triebe wachsen 
läßt. Dieser Gedanke findet im Weihnachtslied: „Es ist ein 
Ros entsprungen, aus einer Wurzel zart”, seinen Nieder- 
schlag. Aus diesem Rest (Baumstumpf) wachsen neue 
Triebe, ein Trieb ist die Geburt Jesu, der aus dem übrigge- 
bliebenen Volk erwächst (V. 13). Drei Auslegungen bieten 
sich an: 

1. Gottes Boten: a) Wer mit Gott bekannt wird, erkennt 
seine Unwürdigkeit (V. 5). b) Wer von Gott anerkannt 
wird, wird würdig (V.7). c) Wer vor Gott würdig wird, 
wird sein Diener (V. 8). 

2. Muß Strafe sein? a) Strafe, was ist das? b) Ist Strafe 
gerechtfertigt? c) Gottes Strafe — Gottes Rettung. 

3. Gottes Liebe gibt nicht auf. a) Er entwickelt Phantasie 
für uns, b) Er schickt seinen Sohn, c) Er sorgt für den 
„Rest“. (Hierher passen die Gleichnisse Jesu von seinem 
Kommen, z. B. Gleichnis von den bösen Weingärtnern.) Für 
die „Anwendung“ Beispiel 3. 


Anwendung: 

In unserem Lebenskreis (Schule, Familie, Freunde/Freun- 
din, Gruppe) sind wir immer mit anderen Menschen in Be- 
rührung. Zu jedem Menschen haben wir eine andere Bezie- 
hung. Zu unserem Vater haben wir z. B. ein anderes Ver- 
hältnis als zu unseren Freunden und unseren jüngeren Ge- 
schwistern. Wie oft reißt uns im Umgang mit andern die 
Geduld, wie oft sind wir „fertig“ mit jemand. Bei jenem ist 
das „letzte Wort noch nicht gesprochen“, dort läßt uns je- 
mand „kalt“, andere müssen wir uns „warm“ halten. 

Und Jesus? Geben wir ihm doch einmal menschliche Züge 
und menschliche Art. Wie sähe sein Verhältnis zu uns aus, 
wie stünden wir zu ihm? Stellt euch vor, er verführe so mit 
uns wie wir mit andern. Das wäre gar nicht gut für uns! 
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Jesus denkt anders. Sein Motiv ist nicht Vorteil, bessere 
Rangstellung, mehr Ansehen, größerer Geltungsbereich. 

Sein Motiv ist Liebe. Manchmal denken wir, Gott sei 
grausam — besonders im AT — aber wir übersehen dabei, 
daß er immer die, die zu ihm gehalten haben, bewahrt hat. 
Auch in den schrecklichsten Zeiten innerer und äußerer Not 
gab es ein Häuflein Menschen, die zu Gott — weil er zu 
ihnen — gehalten haben. Seit Jesus über die Erde ging, kann 
jeder, der ihm vertraut und an ihn glaubt, zu dieser Men- 
schengruppe gehören. Warum tut Jesus das? Hat er das 
nötig? 

Sein Motiv ist Liebe — nicht Vergeltung! Wer zu Jesus 
gehört, ist sein Bote. Dürfen/können wir da noch nach 
Rache und Vergeltung rufen? Dürfen wir überhaupt jemand 
„kaltstellen“, „übergehen“? Wir wären wohl sehr schlechte 
Boten! 


Gebet: 

Deine Liebe, Herr Jesus Christus, ist nicht zu verstehen. 
Wir sind glücklich, daß du uns immer treu bleibst. Wir sind 
froh, daß wir nie alleine sind. Bitte hilf uns, daß wir un- 
seren Freunden, Geschwistern und Mitschülern diese Freude 
vorleben können. 


Lied: JL 47 
Otto Vosseler 


Vertrauen in Gottes Führung 
Jesaja 7, 1-9 
(11. Dezember 1978) 


Zerreißproben: 

Jedes moderne Wohnhaus in unseren Städten hat heute 
einen Aufzug. Der TÜV (Techn. Überwachungsverein) 
schreibt vor, daß jeder Aufzug mit einem Schild ausgestat- 
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tet sein muß, das die Tragkraft angibt. Zum Beispiel: Trag- 
kraft 4 Personen oder 800 kg. Mit der größten Selbstver- 
ständlichkeit benützen wir jeden Aufzug. Man bedenkt über- 
haupt nicht, was passieren würde, wenn .. . Keine Angst, 
das Drahtseil ist auf Reißfestigkeit geprüft und muß in der 
Zerreißprobe 10 mal so viel Gewicht tragen können wie an- 
gegeben. Zu den 4 zugelassenen Personen könnten also 
theoretisch noch 40 Personen vom Aufzugseil gezogen wer- 
den und es würde immer noch nicht reißen. Das Seil ist ja 
qualitativ hochwertig und hat die vorgeschriebene Zerreiß- 
probe bestanden. 


Auslegung: 

Die biblische Geschichte (Jes. 7, 1-9) spielt in einer — hi- 
storisch gesehen — sehr aktiven Phase. Alte Normen und 
Reiche sind zerfallen. Es gibt keine Orientierung mehr am 
Althergebrachten. Das Nordreich Israel, verwaltungsmäßig 
— doch nicht eigentlich als Volksganzes — getrennt, verbün- 
det sich mit Syrien, das zu dieser Zeit noch Großreich war, 
um Juda zu erobern. Ägypten, tief im Südwesten, kann Juda 
momentan nicht helfen. Die kleinen Staaten jenseits des 
Jordans und am Golf von Eilat haben sich von Juda losge- 
sagt. Das Volk ist gespalten und allein (Jes. 7, 2). König 
Ahas („der Herr hat mich bei der Hand ergriffen”) ist in 
seiner religiösen Verwirrung (Opferung des eigenen Sohnes 
den Göttern) nicht in der Lage, Volksführer zu sein. Gott 
schickt Jesaja mit der Botschaft, daß Gott regiert und die 
Völker führt und in der verzweifelten Lage von Ahas Glau- 
ben fordert (V. g: Glaubt ihr nicht, so bleibt ihr nicht). Eine 
Zerreißprobe, hier Machtlust der Nachbarstaaten, dort 
Glaube an die Hilfe Gottes, findet statt. Ahas hält diese 
Probe nicht aus. Er läßt den Tempelschatz nach Assyrien 
schaffen, um den König der Assyrer zu kaufen. Der Assyrer 
(Tiglath Pileser III.) willigt ein, überfällt Syrien und Israel — 
jedoch er unterwirft auch Juda. Ahas ist nur noch „Verwal- 
tungskönig“ und verfällt finsterer Abgötterei. 

Sinnmitte des Textes ist der Satz: „Glaubt ihr nicht, so 
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bleibt ihr nicht.” Anhand lebendiger Geschichte wird ge- 
zeigt, was glauben heißt: 


— Vertrauend in die Führung Gottes einwilligen, — ihm 
mehr Möglichkeiten einräumen als im Moment sichtbar — 
ihm allein das Handeln zu überlassen. Deutlich wird auch, 
was „nicht-glauben“ heißt: — in Angst bleiben, — Halt sel- 
ber suchen, — Scheinlösungen anbieten, — unter die Räder 
kommen. Als Auslegung bieten sich die Positivbeispiele an. 
Unter dem Gesichtspunkt der „Zerreißprobe“ kann man 
mehrere Punkte anschneiden. 


Anwendung: 

König Ahas hat Angst. Zwei Wege aus der Not bieten 
sich an. Es ist so, als fände eine „Zerreißprobe” statt. Ahas 
ist das „Bindeglied“, das Seil zwischen beiden Extremen: 
hier Gottvertrauen (Glaube), dort Selbstvertrauen. Dies ist 
natürlich ein Beispiel aus der „großen“ Geschichte. Unser 
Leben ist nur „kleine Geschichte”. Aber gibt es nicht auch 
für uns viele Lebenslagen, wo wir in einer Zerreißprobe 
stehen? Fast immer ist es ja so, daß wir nicht wie Ahas zwi- 
schen zwei Stühlen sitzen, sondern ganz bewußt auf einer 
Seite stehen, der jeweils andere Pol zieht. Es kann sein, daß 
wir ganz zu Jesus gehören, dann lockt der Pol, der uns von 
ihm wegziehen möchte — der Böse und das Böse in uns und 
um uns. Halten wir dagegen nichts von Jesus, dann ist er 
der Pol, der uns zieht. In jedem Fall aber müssen wir ent- 
scheiden. Dazwischenstehen gibt es nicht. Dort wird man 
dann zerrissen. Jesus macht uns ein Angebot — Freiheit, 
aber er fordert uns auf zum Vertrauen. Das oder der Böse 
macht gar kein Angebot, denn er hat uns sowieso. (Er macht 
nur Scheinangebote an Jünger Jesu.) Jesus sagt: Wer nicht 
für mich ist, ist gegen mich. 


Die Zerreißprobe findet immer dann in vollem Umfang 
statt, wenn wir es mit Jesus halten wollen, aber jede, mit 
seiner Hilfe bestandene Zerreißprobe, bindet uns stärker 
an unseren Herrn. 
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Gebet: 

Herr, es gibt so viele Zerreißproben im Tagesablauf. Hilf 
uns, daß wir dir vertrauen können und laß uns bei dir be- 
stehen. Wir wissen, du läßt uns nicht im Stich. 


Lied: JL6]J 
Otto Vosseler 


Ein wunderbares Land 
Jesaja 35, 1-10 
(22. Dezember 1978) 
Darbietung: 

Jesaja beschreibt ein fantastisches Land, einen fast über- 
irdischen Zustand. Er macht dieses so lebendig und farbig, 
daß man es direkt vor Augen sieht. Diese Darstellung ver- 
langt eigentlich danach, als Bild gemalt zu werden. Zunächst 
wird der Text vorgelesen (V. 1-9) und anschaulich erläutert. 
Nun erhält jedes Gruppenmitglied einen DIN A 4-Bogen. 
Außerdem müssen genügend farbige Malstifte (Filzstifte) 
vorhanden sein. Dann werden die Aufgaben verteilt. Es soll 
nämlich ein „Mosaikbild” entstehen, d. h. wenn die Gruppe 
aus 15 Kindern besteht, wird ein großes Bild aus 15 Einzel- 
bildern zusammengestellt. 

Ein Teil der Gruppe bekommt den Auftrag, den Inhalt 
der Verse ı und 2 bildlich darzustellen. Wenn man sich vor- 
stellt, wie die Wüste frohlockt und die Steppe jubelt, kann 
das sehr utopisch aussehen. Die zweite Gruppe malt die 
Verse 5 und 6, die dritte den Vers 7 und die vierte die Verse 
8 und 9. Am besten macht der Leiter vorher einen Grob- 
entwurf, indem er die Blätter aneinander legt und sie nu- 
meriert. So wird z. B. gewährleistet, daß der „heilige Weg” 
auch zusammenpaßt. 


Auslegung: 

Zunächst müssen die Verse des angegebenen Textes aus 
der aktuellen, zeitlichen Situation verstanden werden. Ein 
großer Teil des Landes, in dem das Volk Israel lebte, war 
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Steppe, Wüste und karges Gebirge. Oft war es so, daß die 
Feinde die fruchtbare Küstenebene besaßen. Hinzu kam 
noch eine starke und ständige Bedrohung von außen. Schon 
im nächsten Kapitel lesen wir, daß der Assyrerkönig San- 
herib Jerusalem belagerte. Wenige Jahre zuvor waren die 
Menschen aus dem nördlichen Teil des Landes von den As- 
syrern besiegt und in die Gefangenschaft weggeführt wor- 
den. 

In diese dunkle und bedrückende Zeit kommt die herrliche 
Zusage des zukünftigen Heils. Das alles wird dann eintre- 
ten, wenn Gott nahe zu den Menschen kommt (V. 2b. 4). 
Dieser Glaube und diese Hoffnung soll ihnen Mut und Zu- 
versicht geben, in dieser schweren Zeit durchzuhalten (V. 3). 
Tatsächlich hat die Hoffnung auf das zukünftige Heil die 
Menschen der späteren Jahrhunderte immer wieder beflü- 
gelt und ihnen Kraft gegeben. 


Anwendung: 

Für uns heute hat diese Heilszeit bereits begonnen. Sie hat 
ihren Anfang genommen, als Jesus Christus auf diese Erde 
kam. Um das deutlich zu machen, lassen sich einige Verse 
aus dem Jesajatext mit neutestamentlichen Aussagen ver- 
gleichen. Vers 2b mit Johannes ı, 14:... und wir sahen 
seine Herrlichkeit; Vers 4 mit Matthäus 4, 17:... denn das 
Himmelreich ist nahe herbeigekommen; Verse 5 und 6 mit 
Matthäus 11,5: ... die Blinden sehen, die Lahmen gehen 
...; Vers8 mit Johannes 14,6: ... ich bin der Weg... .; 
Vers 9 mit Matthäus 7,14: .... der Weg ist schmal, der zum 
Leben führt. (Die einzelnen Verse werden auf die bemalten 
Bogen aufgeschrieben, bevor das Gesamtbild zusammenge- 
stellt wird.) 

Aber wir stellen auch fest, daß noch nicht alles erfüllt ist, 
was Jesaja vor mehr als 2000 Jahren beschrieben hat. Auch 
wir warten noch darauf, daß die „Erlösten“ sich in „Zion“ 
versammeln, daß ewige Freude und Wonne herrscht, und 
daß keine Schmerzen und kein Klagen mehr sein werden. 
So wird dieses Wort auch für uns zur Hoffnung und zur 
Vorfreude auf das, was Gott noch mit uns vorhat. 
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Gebet: 

Herr, du gibst uns in deinem Wort so großartige Zu- 
sagen. Wir danken dir, daß du sie schon grundsätzlich er- 
füllt hast in deinem Sohn Jesus Christus. Aber wir freuen 
uns auch auf das, was noch kommt. Amen. 


Lied: JL 69 
Herbert Peter 


Jesus, das ist Gottes Hilfe 
Matthäus 1, 21 
(24. Dezember 1978) 


Einleitung: 

Ob ihr euch das vorstellen könnt? Angenommen, die 
Menschen hätten dort, wo die Stirn ist, eine Mattscheibe — 
ähnlich wie der Bildschirm beim Fernsehgerät. Und auf die- 
ser Scheibe wäre jederzeit für jeden zu lesen, was hinter 
der Stirn vorgeht, das heißt also, was einer denkt, was er 
sich wünscht, was er vorhat, worüber er sich freut, worüber 
er sich ärgert. Das könnte vielleicht ganz interessant sein. 
Wir könnten dann sehen, was andere denken. Aber die an- 
deren könnten auch unsere Gedanken lesen! Was meint ihr, 
ob alle von einer solchen Einrichtung begeistert wären? 
(Hier wenn möglich kurzes Gespräch.) 


Darbietung: 

Es ist bestimmt gut eingerichtet, daß unsere Gedanken 
nicht von unserer Stirn abzulesen sind. Aber einer kennt 
unsere geheimsten Gedanken. Er sieht hinter unsere Stirn 
und weiß, was dahinter den anderen verborgen ist: Gott! 
Ihm bleibt nichts verborgen. 

So hatte Gott auch erkannt, was Josef vorhatte. Als Josef 
erfuhr, daß Maria ein Kindlein erwartete, war er darüber 
alles andere als froh. Er wußte ja nicht, daß Gott selber hier 
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eingegriffen hatte und Maria die Mutter des Heilands wer- 
den sollte. 

Josef sah nur, daß Maria ein Kind erwartete, dessen Va- 
ter er aber nicht sein konnte. Äußerlich ließ er sich nichts 
merken. Aber er dachte daran, Maria bei der nächsten pas- 
senden Gelegenheit zu verlassen. 

Gott wußte, was Josef plante. Noch bevor Josef seinen 
Plan ausführen kann, handelt Gott. Gott sendet seinen Bo- 
ten, denn das sind Engel: Boten Gottes. Und jetzt erfährt 
Josef, woran er nie im Leben gedacht hätte: Gott will den 
Menschen helfen, er will sie befreien von ihrer Sünde und 
Schuld. Dazu ist aber ein Befreier, ein Retter nötig. Das 
Kindlein, daß Maria zur Welt bringen soll, das ist dieser 
göttliche Retter. Auf diesen Retter, diesen Heiland, auf den, 
der den Menschen Gottes Hilfe bringt, hat man in Israel 
schon sehr lange gewartet. Jahrhunderte vorher haben die 
Propheten schon das Kommen des Helfers angekündigt. 
Und jetzt ist es soweit. Maria, Josefs Frau, soll die Mutter 
dessen sein, von dem wir in der Adventszeit singen: „Er ist 
gerecht, ein Helfer wert.” Und jetzt bekommt Josef noch 
einen Auftrag. Er soll dem Kind, das von Maria geboren 
wird, den Namen „Jesus“ geben. Der Name wird von Gott 
vorher bestimmt, weil der Name mehr als nur ein Name ist. 
Jesus, das heißt: Gott ist unsere Rettung — Gott ist unsere 
Hilfe. In Jesus, dem Kind, das dort in Bethlehem im Stall 
zur Welt kam, ist Gottes Hilfe da. 


Anwendung: 

Helfen, retten, das hat Jesus getan. Mancher hat in Israel 
damals ganz deutlich Jesu Hilfe erfahren. Von der Krippe 
führte schließlich der Weg Jesu zum Kreuz. Dort vollendete 
er sein Rettungswerk, indem er für die Schuld der Menschen 
starb. 

Helfen, retten, das tut Jesus aber auch heute. Was sein 
Name bedeutet, gilt auch für uns! Er will unser ganz per- 
sönlicher Helfer und Retter sein. Christ, der Retter, ist da! 
Auch für dich und mich. Das ist der Grund für wirkliche 
Weihnachtsfreude. 
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Gebet: 

Herr Jesus Christus, wir danken dir, daß du als der Hel- 
fer und Retter in diese Welt gekommen bist. Wie gut ist 
es, daß du auch uns kennst, daß du für uns da bist. Dein 
Name hält, was er verspricht. Laß uns darauf ganz fest ver- 
trauen. Amen. 


Lied: JL 116 
Wilfried Wiegand 


Aufwärts froh den Blick gewandt 


Psalm 121 
(31. Dezember 1978) 


Einleitung: 

Der Leiter bzw. die Leiterin fragt: „Kennt ihr das alpine 
Notsignal?” Die Jungscharler wissen vielleicht gar nicht, 
was darunter zu verstehen ist. Jetzt ist im Gespräch zu klä- 
ren, daß dieses Signal gewissermaßen der SOS-Ruf von 
Menschen ist, die in Bergnot geraten sind. Das Signal be- 
steht aus einem Zeichen, ob Pfiff, Ruf, Klopfen, Licht, das 
in gleichen Abständen sechsmal in der Minute gegeben 
wird. Jetzt wird mit den Jungscharlern das alpine Notsig- 
nal in einer der hier möglichen Formen praktisch auspro- 
biert. Darauf hinweisen, wie leicht man in eine Notsituation 
in den Bergen kommen kann. Schlimm ist es, wenn man 
dann das Notzeichen, mit dem Hilfe herbeigerufen wird, 
nicht kennt. Aber man muß auch das Zeichen des Retters 
kennen (drei gleiche Zeichen, in regelmäßigem Abstand im 
Verlauf einer Minute). Wenn man das Rettungszeichen nicht 
kennt, kann es passieren, daß einer noch in letzter Minute 
aufgibt, sich fallenläßt, obwohl die Hilfe schon ganz nahe 
ist. 
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Darbietung: 

Ein kleines Dörfchen in einem Hochgebirgstal ist von der 
Außenwelt abgeschnitten. Die Schneemassen einer gewal- 
tigen Lawine haben unter anderem die einzige Zufahrts- 
straße zu dem Dorf verschüttet. Von unten her ist keine 
Hilfe möglich, die kann jetzt nur von oben, von der Paß- 
höhe her, kommen. Immer wieder schauen die Leute nach 
oben, blicken zur Paßhöhe, warten darauf, daß Hilfe naht. 
Und dann kommt sie endlich, die Hilfe von oben. Rettungs- 
mannschaften haben sich von der anderen Seite her einen 


Weg über die Paßhöhe gebahnt. 


Wissen wir, woher die Hilfe für unser Leben kommt? Die 
Menschen in Israel haben schon lange, bevor Jesus kam, 
von dem gewußt, der behütet und bewahrt, der hilft und 
rettet. Sie sangen ein Lied von der Hilfe von oben, von Gott, 
der ihnen mit seiner Hilfe nah ist. Wir wollen dieses Lied, 
das uns in der Bibel überliefert ist, einmal lesen. (Ps. 121 
aufschlagen und vorlesen, oder auch gemeinsam lesen las- 
sen.) 


Anwendung: 

Frage: „Welchen Eindruck habt ihr, wenn ihr diese Verse 
hört?” Jetzt im Gespräch herausarbeiten, daß hier Menschen 
nicht nur um ihre Not und ihre Probleme wissen, sondern 
daß sie auch die richtige Adresse kennen, an die sie sich 
wenden können, von woher wirkliche Hilfe kommt. Einen, 
der stärker ist, den brauchen wir, der allein kann uns hel- 
fen. Wenn der unser Helfer und Retter ist, der Himmel und 
Erde geschaffen hat, dann sind wir wirklich gut dran. Er, 
Gott der Herr, ist mit uns auf allen Wegen, er behütet und 
bewahrt uns. Zu ihm können wir auch jederzeit kommen 
und ihn anrufen im Gebet, Tag und Nacht. Und bei Gott 
kommt unser Ruf durch. Da ist die Leitung nie besetzt. 

Ein Jahr ist vorüber und ein neues Jahr liegt vor uns. Wir 
wissen nicht, was das neue Jahr bringt. Aber eins wissen 
wir, weil Gottes Wort es uns verspricht: Auch im neuen 
Jahr sind wir nicht allein, auf uns gestellt. Der Helfer ist 
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nah — und er ist mit uns und bleibt bei uns alle Tage. 
„Christ, der Retter, ist da“, haben wir zu Weihnachten ge- 
sungen. Doch das gilt nicht nur für ein paar Feiertage, die 
rasch vergehen. Das gilt immer und für alle, die Jesus ganz 
vertrauen. 


Gebet: 

Hab Dank, lieber Herr Jesus, daß wir dir vertrauen dür- 
fen. Du versprichst uns, daß du uns beschützen und bewah- 
ren willst. Führe und leite uns recht, auch im neuen Jahr 
und la@ uns bei dir bleiben. Bei dir sind wir geborgen. 
Amen. 


Lied: JL 40 
Wilfried Wiegand 
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Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
in den Jungscharen! 


Mit der „Jungschar-Jahresrüste“ habt ihr wieder ein reich- 
liches und vielseitiges Angebot von Andachten für eure 
Gruppenstunden. 

Heute möchte ich euch auf eine zusätzliche Hilfe zur Ge- 
staltung der Andacht hinweisen. Ihr kennt doch — hoffent- 
lich — alle unseren Wochenabreißkalender „Junge Kraft“. 
Jedes Wochenblatt zeigt ein Bild, eine Überschrift und eine 
kurze Auslegung zu einem Text der Tageslese in dieser Wo- 
che. Übrigens, die Texte der Tageslese sind auf gesonderten 
Blättern abgedruckt, können aus dem Kalender genommen 
und in die Bibel gelegt werden! Es sind die gleichen Texte, 
aus denen wir die Andachten der Jahresrüste entnehmen. 

Ja, diese „Junge Kraft“ ist eine weitere Hilfe zur Verkün- 
digung. Einmal sollte sie in jedem Zimmer der Jungschar- 
ler hängen, zum andernmal bei euch. Die Andachten sind 
eine Verlängerung unserer Verkündigung in der Gruppe, 
hinein ins Elternhaus. 

Aber sie können auch eine Hilfe in der Gruppe sein. Es 
gibt da einige Möglichkeiten, den Kalender als Hilfen zum 
Gespräch, als Andacht in der Gruppe einzusetzen. 

1. Einfach das Kalenderblatt mitbringen und zeigen, im 
Heim aufhängen. 

2. Nur das Bild zeigen und fragen, was es darstellt, wer 
es gesehen hat und dann dazu die Auslegung erzählen oder 
vorlesen (lassen). 

3. Bei der Andacht bezugnehmen auf die Auslegung des 
Kalenders. Die Geschichte ganz erzählen, oder teilweise und 
dann weiterberichten lassen. 

4. In der Gruppe fragen: Welches Bild zeigt unser Kalen- 
der in dieser Woche? 

5. Oder nach der Überschrift, nach dem Text des Kalen- 
derblattes fragen. 

Sicherlich seid ihr noch erfinderischer, um unseren Ab- 
reißkalender in die Gruppenarbeit einzubeziehen, bei Quiz 
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und Spielen zum Beispiel. 

Es geht nicht um Kontrolle und Pflichtlesen, sondern dar- 
um, den angebotenen Text zu vertiefen, weiterzuführen und 
das Lesen des Kalenders, das Lesen des fortlaufenden Bibel- 
textes lieb zu machen. 

Vielleicht probiert ihr einfach mal die eine oder andere 
Art. 

Ich wünsche euch viel Freude in der Jungschararbeit und 
Gottes Segen zum Verkündigen seines Wortes. 


Herzliche Grüße 


Ausschuß für Jungschararbeit im CVJM-Gesamtverband 
i. A. Hans Blank, Vors. 
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Die FREIZEIT- und FAHRTENBEDARF 
GmbH in 

7900 Ulm (Donau) — Weinhofberg 11 — 
Telefon 07 31 / 652 86 ist die 
verbandseigene Beschaffungsstelle 
des CVJM-Gesamtverbandes in Deutschland e. V. 
und des Verbandes Christlicher Pfadfinderinnen und 
Pfadfinder (VCP). 





Die FREIZEIT- und FAHRTENBEDARF GmbH ist so- 
mit Ihr Lieferant für das, was Sie für sich selbst oder 
Ihre Gruppe benötigen. So zum Beispiel: 


Fahrten- und Wanderbekleidung 
für Freizeit und Sport — 
Verbandszeichen und -aufkleber — 
Fahnen — Wimpel — 

Werbeartikel 

Fahrten- und Lagerbedarf — 
Kohten — Zelte — Seilwaren — 
Heimeinrichtung — 

Spiel- und Sportartikel u. a. m. 





Nehmen Sie uns in Anspruch — wir sind immer für 
Sie da! 


Jungschar-Sportpulli für Jungen und Mädchen 
(T-Shirts Ya Arm) kornblau oder hochrot mit weißem 
Jungschar-Emblem bedruckt in den Größen 140 = 
1 bis 8 sofort ab Lager ab DM 12,90 (Preisstand 
1. Februar 1977) lieferbar. 


Verlangen Sie noch heute unsere Gesamtangebots- 
liste, die Sie über alle lieferbaren Artikel informiert. 


Anschauen kostet nichts! 
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Mein Tip: 


„junge schar!"' 





Lehrer Lämpel zur Genüge 
kennt die Welt, und ihr Gefüge 

und er weiß, daß junge Leute 

ihre Zeitschrift brauchen heute. 

Die „junge schar“ hier, zum Exempel, 
die empfiehlt Herr Lehrer Lämpel! 


Spannende Geschichten, Humor, Basteltips, Rätsel, 
missionarische Erzählungen, Andacht und 
biblischer „Wegweiser“, jeden Monat neu, 24 Seiten, 
farbig verpackt, mit Bildern und Zeichnungen — 

das ist die „junge schar“. Bildreportagen, Wissen, 
Neues aus aller Welt und im „Kurzfunk“ Erlebnisse 
und Berichte junger Leserinnen und Leser gehören 
mit zum redaktionellen Programm. Die „junge 
schar“ ist eine ausgesprochene Jungscharzeitschrift. 
Sie wird von erfahrenen Fachleuten speziell für 
9—-13jährige gemacht. 

Herausgeber ist der CVJM-Westbund, 

Postfach 20 20 20, 5600 Wuppertal 2, im Auftrag des 
CVJM-Gesamtverbandes in Deutschland. 

Preis des Einzelheftes: DM 0,60 zuzüglich 
Versandkosten. 











